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Schleiermacher.

MagHöllenfeuerder Hexenbrändeund Religionkriegewar verglommen.
Die Teufel in Menschengestalträumten den Schauplatzz theils hatten

sie einander abgeschlachtet,theils sich,müde von der Henkerarbeit, mit ihrer
Kriegsbeutezur Ruhe gesetzt. Der verarmte Bauer, der verkümmerte Hand-
werker athmete auf und der Mensch rettete sichvor der Bestie, die in ihm

·lvsgebrochenwar und ihn beinahe umgebrachthätte, zunächstin eine Hülle
steifer,strengerFormen. Unter dem Symbol des Zopfes richtete der mit

Schwert,Stock und Schreibfeder bewaffneteStaat eine leidlichebürgerliche

Ordnungauf. Und nun erlebte man etwas Wunderbares. Das Menschen-
thum war weder gestorben noch verdorben in der großenTeufelei; seine

Wurzelwar gesundgeblieben; und ·kaumwar einige Ruhe und Ordnung
zurückgekehrt,da schlug die Wurzel aus und der neue Stamm trieb die

schönsten,kräftigsten,zartestenBlüthen hervor: der Mensch stand da iU der

Pracht des Geistesfrühlings,den er sichschuf, so herrlichwie am erstenTag.
Alle Seiten seiner reichenNatur entfaltete er auf deutschemBoden: ein kräf-

tiges- sinnig-sinnlichesGemüth in Volksliedern und Volksstücken,edelsten

Schönheitsinnin klassischenFormen, durchdringenden,Gespensterspukscheuchen-
dm Verstandin großartigenphilosophischenSystemen, mystischeTiefe in «·der
mit Begeisterungverkündeten Botschaft, daß man Gott gefunden habe im

Heiligthumder eigenenSeele und in der Natur· Goethe, der Allumfassende,
hegteund pflegte diese Triebe, auch den mystischen;entdeckte er doch den

Gott- dems ziemt, die Welt im Jnnern zu bewegen,Natur in sich, sichin
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Natur zu hegen. Aber den breitestenGrund für eine fromme Naturbetrach-
tung legte sein älterer Freund Herder, der die Erde und die Völker syste-
matisch durchforschte,um nachweisenzu können,wie alles Geistigeaus dem

Walten und Weben der Natur erblühtund diese daher nichts Anderes sein
könne als der seinen inneren ReichthumentfaltendeGott. Von der entgegen-
gesetztenSeite her, im hellen Lichtedes Bewußtseins,fand Johann Gott-
lieb Fichte einen Gott, in dessenLichtmeer die Welt verschwindet. »Daß
irgend ein lebendigDaseiendes — aber alles Daseiende ist nothwendigLeben

und Bewußtseinund das Tote und Bewußtloseist nichteinmal da —, daß
ein lebendigDaseiendes gänzlichvon Gott sichtrenne, dagegen ist gesorgt
nnd es ist Dieses schlechthinunmöglich;denn nur durch das Dasein Gottes
in ihm wird es im Dasein gehalten, und so Gott aus ihm zu verschwinden
vermöchte,würde es selbst aus dem Dasein schwinden . . . Es ist, außer
Gott, gar nichts wahrhaftig und in der eigentlichenBedeutungdes Wortes

da als das Wissen; und diesesWissen ist das göttlicheDasein selber, schlecht-
hin und unmittelbar; und inwiefern wir das Wissen sind, sind wir selber
in unserer tiefsten Wurzel das göttlicheDasein.« Schelling wandte dann

seine Betrachtunggleichmäßigbeiden Seiten des Daseins zu. Aber ehe er

noch das Gesetzder Jdentität von Subjekt und Objekt, von Geistund Natur

in gelehrtenWerken entwickelt hatte, sprach es ein frommer Dichter in Liedern

und Prosahymnen aus. Novalis, der wunderbare Jüngling, der mit der

positivenBildung des vielfeitigenGelehrten den Seherblick des von Gott

Erleuchtetenund die erregbarenNerven der Somnambule vereinte, durchschaute
die Beziehungender entferntestenDinge zu einander und ahnte ihre Einheit;
ihm war Mathematik Religion und Religion Mathematik, ihm lebten die

Steine und lag die Jdentität des geistigenmit dem organischenLebenspro-
zeßklar vor Augen; das Empfindenswar ihm Fressen, das Denken Abson-
dern, der Baum eine blühende,das Thier eine wandelnde, der Mensch eine

redende Flamme. Jm Geheimnißder Nacht erschloßsichihm das Geheim-
niß des Christenthumes. »Die Nacht ward der Osfenbarungenmächtiger

—

Schoß, in ihn kehrten die Götter zurück,schlummertenein, um in neuen,

herrlicherenGestalten auszugehen über die veränderteWelt. Jm Volk, das,
von Allen verachtetjzu früh reif und der seligenUnschuldder Jugend trotzig
fremd geworden war, erschienmit nie gesehenemAngesichtdie neue Welt:

in der Armuth dichterischerHütte ein Sohn der erstenJungfrau und Mutter,

geheimnißvollerUmarmungunendlicheFrucht. Einsam entfaltet das himm-
lischeHerz sichzu einem BlüthenkelchallmächtigerLiebe, des Vaters hohem
Antlitz zugewandt und ruhend an dem ahndungseligenBusen der lieblich
ernsten Mutter.« Jn Brüdergemeindenwurden seine geistlichenLieder an-

dächtiggesungen; aber daß ers, wenn er es auch ungefährso sagte wie der
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Pfarrer,dochein Bischen anders meinte, konnten sie in dem Weihnachtliede
»Was wär’ ich ohne Dich gewesen«an den Versen merken: »Ein alter,
schwererWahn von Sünde war fest um unser Herz gebannt.«

Damit solche Gedanken von einem einzelnen Gottbegnadetenausge-
sprochenwerden können, müssensie in tausend Seelen keimen und gähren.
Alls der weitverbreiteten Stimmung und Gedankenrichtung,die durch die fünf

aJlgeführtenNamen charakterisirtwird, erklärt sichdie bedeutende Wirkung,
dle Nachdem Zeugnißvon ZeitgenossenSchleiermachersim Jahre 1799 er-

schieneneSchrift ,,Ueber die Religion«hervorgebrachthat. Denn daran ist
mcht zu denken, daß von den »Gebildetenunter ihren Verächtern«,an die
er diesefünf Reden gerichtethat, auch nur Einer bekehrtworden wäre. Die

Angeredetemdie er bei allem Wohlwollen, das er ihnen beweist, doch eigent-

lichbeleidigt,mögen gedachthaben: Das ist ja von allen Pfaffen, die uns

ins jetzt belästigthaben, der allerunangenehmstelDie zahlreichengleichge-
stimmtenSeelen, die nicht zu bekehren,sondern deren innersteGedanken und

Herzenswünscheauszusprechenwaren, werden es gewesensein, deren Beifall
dIS Wirkungseiner Reden so groß erscheinen ließ. Wie mag jetzt die

Jubiläumsausgabeaufgenommenworden sein, die der Licentiat Rudolf Otto

l)ek(1Usgi-gebenhat? Ziemlich kalt. Die Meisten werden das Buch ablehnen,
nichtWenigesogar mit Entrüstung.Mancher einzelneSatz würde ja unseren
»Liberalen«sehr willkommen sein, wenn sie ein dem Zeitgeschmackso wenig
entsprechendesBuch zu lesen sichdie Mühe geben wollten, und den folgenden
Werden sie gewiß,wenn sie ihn auf lUmwegenerfahren, in ihreRüstkammer
aufllehmem,,Religion war der mütterlicheLeib, in dessenheiligemDunkel

mein junges Leben genährtund auf die ihm noch verschlosseneWelt vor-

bereitet wurde; in ihr athmete mein Geist, ehe er noch seine äußerenGegen-

stände,Erfahrungund Wissenschaft,gefundenhatte; sie half mir, als ich an-

fmkbden väterlichensGlaubenzu sichtenund das Herz zu reinigen von dem

Schutt der Vorwelt, sie blieb mir, als Gott und Unsterblichkeitdem zweifeln-
deU Augeverschwanden,sie leitete mich ins thätigeLeben«. Eine Religion
ohneGott und Unsterblichkeit:Das ist ja das Ideal der heutigen Liberalen.

Jeden positivenGlauben und jedenGlänbigenlächerlichund verächtlichmachen,

Fberden Vorwurf des Atheismus mit Entrüstung zurückweisen,weil man

la nicht mehr unter die Staatsstützen gerechnetwürde und keine Aussicht
hätte-hoffähigzu werden, wenn man ihn auf sichsitzen ließe: Das ist die

·

Wxis unserer tapferenLiberalen. Also das eine und das andere Wort wird

Ihnen zwar gefallen, aber im Ganzen wird ihnen das Buch Unbehagenver-

UksachenDie Orthodoxenmüssenes für ein gefährlichesund verderbliches

Werkerklären;alle anderen Parteien aber haben die Grundgedanken, die

Ihnen mit Schleiermachergemeinsamsind, nach ganz anderen Seiten hin ent-

J.9tik
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wickelt. Schleiermacherist Mystiker; und von Mystikern wimmelt es heute.
Aber diese Mystiker sind Geisterseher,Phantasten und Eharlatane, während
des großenPhilosophen und Predigers Mystik reine, edle Herzensmystikist,
die auch nicht ein KörnchenAberglaubenenthält. SchleiermachersGott war
das ,,Universum«.Er wird nicht müde, es zu bewundern und zu preisen;
er betetes an. Auch unsere heutigen Naturphilosophenund die Sozial-
demokraten haben keinen anderen Gott als das Weltall, aber sie beten es

nicht an. Den Einen ist es ein der Liebe und Anbetung nicht würdiges
Ungeheuer,das seine zweckloshervorgebrachtenKinder fühllos peinigt und

auffrißt; den Anderen ist es das Material, aus dem die Menschenein

ärmlichesund vergänglichesParadies zu bauen vergebenssichabmühen.Zu
SchleiermachersZeit und in seiner Umgebunggab es keine soziale Frage;
berauschtvon einer Fülle lneu gewonnener Naturerkenntnisse,gehobenvon der

Hoffnung auf eine glücklichepolitischeNeugestaltungEuropas, erfreute man

sicheiner solchenHeiterkeit des Blickes, daß selbst die Schlächtereiender

Schreckensherrschastund die LeichenanhäufendenSchlachtenkeine pessimistische
Stimmung zu erzeugen vermochten. Das Weltall aber gar ökonomischauf-
zufassen und die Frage des Broterwerbes zur eigentlichenLebensfragezu

machen: Das lag den Geniekreisenjener Zeit ganz fern.
.

Schroffer nochals dieserGegensatzSchleiermacherszur heutigenLinken

ist der zu Allem, was rechtssteht, nicht nur zur Orthodoxie, sondern zu
allem Staaterhaltenden. Er verabscheutgeradezu als Entheiligungund als

Verder der Religion, was die Religion unseren heutigen Frommen und

Frommthuendenwerthmacht·Weitab weister Dogma, Glaubenslehre,Theologie
und Alles, was damit zusammenhängt.Nichts sei für einen Menschenzu-

fälliger in seiner Religion als »die bestimmte Summe seines religiösen
Stoffes.« Wer den Charakter einer besonderenReligion»in einem bestimmten
Quanto von Anschauungenund Gefühlen«finde, müsseauch einen inneren

Zusammenhangannehmen, der gerade dieseAnschauungenunter sichverbinde

und alle- anderen ausschließe;dieser Wahn aber sei dem Geiste der Religion
entgegengesetztund führe zur Sektenbildung. Jede Heilige Schrift sei nur

»einMausoleum der Religion«,ein Denkmal, daß ein großerGeist da war,

der nicht mehr da ist. Denn wenn er noch lebte und wirkte: wie würde er

einen so großenWerth auf den toten Buchstabenlegen, der nur ein schwacher
Abdruck von ihm sein kann? Nicht Der hat Religion, der an eine Heilige
Schrift glaubt, sondern Der nur, der keiner bedarf und wohl selbst eine

machen könnte. Selbst der Glaube an den persönlichenGott und an die

Unsterblichkeitder Menschenseelesind keine »Hauptstücke«.Ja, die Art, wie

sich die Meisten die Unsterblichkeitvorstellen, und ihre Sehnsucht danach
erklärt er für irreligiös. Der religiöseGeist strebe danach, daß sich»die
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scharfabgeschnittenenUmrisseunserer Persönlichkeiterweitern und sichallmählich
verlieren ins Unendliche,daß wir durch das Anschauen des Universums so
viel wie möglichEins werden mit ihm; sieaber sträubensichgegen das Unend-

liche,sie wollen nicht hinaus, sie wollen nichts sein als sie selbst und sind
ängstlichbesorgt um ihre Individualität.« Von einer Erlösung im-christ-
licheuoder in irgend einem anderen Sinne kann bei Schleiermacherschon
deshalbnicht die Rede sein, weil es in seinem Universum kein Uebel giebt
Und auchdie sogenannteSünde nichtsBöses ist. Nur Mangel an Religionseies,
was uns den einzelnenhäßlichenoder bösenMenschenverabscheuenlasse. Das

Wesender Religionbesteheeben darin, nichts gesondert, jedes Einzelnenur als

Theildes Universumszu betrachten; als solcheraber erscheintauch das Böse und

Häßlichenothwendigund gerechtfertigt.Einigeder Bilder, die der künstlerische
Schöpfergeistmalt, drücken die Schönheitder Gottheit aus, andere sindgroteske
Erzeugnisseseiner Birtuosenlaune;irreligiössei dieAnsicht,daßer, wie Paulus
meint,Gefäßeder Ehreverfertigeund Gefäßeder Unehre.»EinzelnmüßtJhr nichts
betrachten,aber erfreut Euch eines Jeden an der Stelle, wo es steht.«Die

NUturalistenunter den heutigenKünstlern werden dieserRechtfertigungihrer
Grundsätzedurch einen großenTheologen freudig zustimmen. Da es keine

Glaubenslehregiebt, so ist natürlichReligionunterricht»ein abgeschmacktes
Und sinnleeres Wort.« Das Universum ist der wahre Religionlehrer,da es

sichselbstseine Betrachter und Bewunderer bildet. Der religiöseMensch,der

Virtuosein der Religion,vermag Andere religiöszu machen,nichtdurchLehre,
sonderndurchAnsteckung;an seiner Flamme entzündensichandere Flammen;
dadurch,daß er sein Leben zu einem religiösenKunstwerkgestaltet«erweckt er

dassVerständnißfür Religion und das Wohlgefallendaran in Anderen.

Den weniger orthodoxenStaaterhaltenden wird Schleiermachernoch
mehr mißfallen,da seine Religion mit Sittlichkeit nicht das Geringste zu
thun hat und er gegen nichts entschiedenerprotestirtals gegen die Verwendung
der Religionfür irgend welchepraktischenZwecke des bürgerlichenLebens.

Bespkgtnur nicht, ruft er den Verächternder Religion zu, »daßich am

Ende dochnoch zu jenen gemeinen Mitteln meine Zuflucht nehmenmöchte,
Euchvorzustellen, wie nothwendigsie sei, um Recht und Ordnung in der

Welt zU erhalten, und mit dem Andenken an ein allsehendesAuge und eine

unendlicheMacht der KurzsichtigkeitmenschlicherAufsicht und den engen
SchrankenmenschlicherGewalt zu Hilfe zu kommen! . Zugegeben,daß
Unsere bürgerlichenEinrichtungennoch unter einem hohenGrade der Unvoll-

kommenheitseufzen: welcher zaghafte Unglaube an die Annäherungzum
Besserenwäre es, wenn deshalb nach der Religion gerufen werden müßte!
Hättst Jhr denn überhaupteine bürgerlicheOrdnung, wenn deren Existenz
auf der Frömmigkeitberuhte?« Die Praktiker, die die Religion als eine
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nützlicheSache zu befördern trachteten, seien die eigentlichenFeinde der

Religion. Wer hindere denn das Gedeihen der Religion? Nicht die Zweifler
und Spötter, nicht die Sittenlosen, »sonderndie anständigenund praktischen
Menschen. Diese sind in dem jetzigenZustande der Welt das Gegengewicht
gegen die Religion und ihr großesUebergewichtist die Ursache, warum sie
eine so dürftigeund unbedeutende Rolle spielt. Von der zarten Kindheit
an mißhandelnste den Menschenund unterdrücken sein Streben nach dem

Höheren.« Niemals ist das Ordnungphilisterthum mit überlegenererVer-

achtung geschildert,niemals das Staatskirchenthum schärferverurtheilt, die

gönzlicheTrennung von Staat und Kirche entschiedenergefordert werden als

in diesen Reden. Man sieht aus Alledem schon —- und Das wird ihm
wohl heute in den Kreisen der Staaterhaltenden zur allergrößtenSünde

angerechnetwerden -—, in welchemschroffenGegensatzer zu Kant steht. Zum
Ueberflußsagt er auch noch deutlichgenug, was er von einer Religion inner-

halb der Grenzender bloßenVernunft.hält.»Ihr seid ohne Zweifel bekannt

mit der GeschichtemenschlicherThorheiten und habt die verschiedenenGebäude
der Religion durchlaufen, von den sinnlosen Fabeln wilder Nationen bis

um verfeinertstenDeismus, von der rohen Superstitionunseres Volkes bis

zu den übel zusammengenähtenBruchstückenvon Metaphysikund Moral,
die man vernünftigesEhristenthum nennt, und habt sie alle ungereimt und

vernunftwidrig gefunden.«
Später, sagen die theologischenBiographen, sei Schleiermacherpositiver

geworden. Schon glaublich. Er hat eben eingesehen,daß die Religion ohne
Kirche nicht bestehen kann und daß seine Kirche eine Utopie war. Aber

dieser Kompromißmit der Wirklichkeit,zu dem sich jeder Idealist einmal
verstehenmuß, wenn er in der Welt leben will, interessirt uns weiter nicht.
Uns, die wir weder zu den Politikern noch zu den Kirchengewaltigen
gehören,die wir keiner Partei verpflichtetund an kein Klasseninteressege-

bunden sind, die wir den Menschen als Menschen suchen und lieben und

denen der Mensch mehr gilt als sein zufälliges Zubehörvon Vermögen,
Titeln und Verhältnissen,uns idealistischenThoren, die wir im Deutschen
Reiche gewiß noch einige tausend Köpfe stark sind, wird diese reine, im

Höchstenlebende Seele stets theuer und ihr Erguß in den Reden über die

Religion ein Erbauungbuchsein-

Neisse. Karl Jentsch2
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eit dem Beginn des südafrikanischenKrieges habe ich die Ansichtver-

· treten, die Buren würden sichgegen die Briten behaupten können,und

dieseAnsichthat auch der bisherigeVerlauf des Krieges mir nicht geraubt.
Nochimmer — wie auch der ersteTheil des Kampfes enden möge

— erwarte

ich von den HolländernAfrikas eine Leistung, wie sie uns Griechenland,
Florenz,Venedig,die VereinigtenStaaten und vor Allem das freie Holland,
gezeigthaben, als es mit geringen Mitteln und einem kleinen Heere das

Reichbekämpfte,»in dem die Sonne nie unterging.« Nun sagen aber die

Liberalen: »Da England die Wiege der menschlichenFreiheit ist, so würde
seine Niederlage eine Niederlage der liberalen Sache bedeuten.« Zunächst
ist die Annahme zurückzuweisen,eine Niederlageim Süden Afrikas könne
das großeEngland völligzu Boden werfen. Dann aber sollten die Liberalen

bedenken,daßEngland die Prinzipien der Freiheit verleugnethat und gerade
dafür bestraft werden muß. Der Jmperialismus, den es vertritt, ist der

äußersteGegensatzzur Freiheit; es will ein freies Volk vernichten, das nichts
weiter verlangt, als in Ruhe gelassenzu werden. Ferner sagt man: Die

Vuren sind ein Bauernvolk, ultrakonservativ, fast reaktionär, und leben in

einem unhaltbaren patriarchalischenZustand. So urtheilen die modernen

Statistiker,die die Fortschritte eines Volkes nach den Fortschritten ihrer
industriellenThätigkeit,ihrer Gewissens- und politischenFreiheit schätzen.
Gewiß:bei den Buren herrschtnoch der papier familias, sie haben hohe,
die Fremden belästigendeSchutzzölle;die Leitung des Staates ist auf wenige
Familien beschränkt;sdie Landwirthschaftsteht an erster Stelle; Presse und

Industriesind ohne Bedeutung; es ist eben ein Volk von einfachenBauern

und Hirten, die der barbarischenEpochenochsehr nah stehen. Und ich will

Auchnichtleugnen, daßdieseskleine fromme Volk, das uns pietistisch,roh und

bäuerischerscheint, auf uns moderne Liberale, die für die Religion keine

tiefe Empfindungmehr haben, zunächsteinen unerfreulichenund ästhetisch

Unangenehmen Eindruck macht. Betrachten wir aber die Sache historisch,so
Werden wir bald eines Besseren belehrt werden.

Durchforschtman die Geschichteder italienischenGemeinden, wie sie
aus den jüngstenVeröffentlichungenhervorgeht,so sieht man, daßdie großen
Gemeinden,die von Florenz, Venedig, Siena, Lucca und andere, die sich
hohenAnsehensin der Welt erfreuten, die größtenBeweise von Thatkraft
Und Freiheit lieferten; man sieht, daß sie schließlich— wenigeJahrhunderte
später— untergingen, trotzdem aber die größtenWunder der Poesie und

Kunsthervorbrachten,die kein Volk zu überbieten vermochte,wie die Dichtungen
Dantes, den Palazzo Ducale, die Gemälde des Donatello, die Kirche von
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San Marco und den Dom von Siena. Die Schöpferwaren einfacheBauern,
die sichtheils vor dem Einfall der Barbaren, theils vor der Wuth des Adels

geflüchtethatten; sie sammelten sich in kleinen Gruppen von Nachbarn und

Freunden, erbauten, sobald die Gruppen sich ein Wenig entwickelt hatten,
eine kleine Kircheund schufensich im kleinen Kreis eine politischeExistenz.
Verwandte Gruppen schlossensichzusammen,— und so entstand die Gemeinde,
die alle Gruppen umfaßte;jede besaßihren gemeinsamenGraben und ihre
gemeinsamenFelder. Aus diesen,,städtischenBauern« gingen späterTischler
und Schmiede hervor, die für den Bedarf der Gemeinde kaum ausreichten.
Sie schufendie Uranfängeder Kunst. Später bat auch mancher Adelige
um Aufnahme, legte die Waffen nieder und ergriff sie nur wieder, um die

neuen Mitbürgerzu schützen,die solchenSchutzes bedürftigwaren, da sie
fortwährendvon den Nachbargemeindenund von Wegelagerern belästigt
wurden. Dazu gesellten sich noch gefährlicherebarbarischeEindringlinge.
So entstandenaus Noth und Bedürfniß in kurzer Zeit kriegerischeEigen-
schaften. Aus den früherenAckerbürgernund Kaufleuten wurden Krieger,
die schließlichin dem Maße,wie siean Macht gewannen, an Freiheit verloren.

Der Ursprung von Venedig ist eigentlichetwas anders, doch ist diese

Abweichungmehr äußerlicherArt. Auch waren hier die ersten Bewohner
nicht eigentlicheBauern, sondern Fischer, Salzhtindler, Schiffer und Lotsen.
Sie tauchten nicht in der Zeit der Feudalherrschaft, sondern schon etwas

früher, in der Epoche des Barbareneinfalles, auf. Nicht Alle waren von

Hause aus einfacheLeute; es war ein Gemischvon Handwerkernund Vor-

nehmen; aber Alle — auch die Patrizier und Reichen -—— wurden Fischer
und Arbeiter. Auch hier fingen sie zuerst an, kleine Jnseln zu bevölkern,
die sie alsjhre Welt betrachteten. Die einzelnenJnseln wurden bald durch
Brücken mit einander verbunden; und so bildete sichdie Gemeinde, bis sich
auf der Jnsel Rialto die Kirche von San Marco erhob. Aus den einfachen
Barkenführernwurden Lotsen, dann Seeleute und Kauffahrer, die zuerst an

den Küsten entlang segelten und sich dann aufs hohe Meer hinauswagten.
Trotz ihrenfriedlichenSitten vertheidigtensiesich,von der Kraft des Patriotismus

beseelt,gegen Gothen, Langobarden, Hunnen, Franken und Slaven. Von

der Vertheidigunggingen sie zur Eroberung Über und diese Thätigkeitschuf
kriegerischeGewohnheiten,die schließlichausarteten. Dennoch wurden ein-

facheFischer die Ahnen von Mocenigo, Tizian und Saluto.

Daß die bäuerischeHerkunft kein Fehler, sondern eher dem Gedanken-

leben und der Kunst förderlichist, dafür bieten uns die VereinigtenStaaten

von Amerika noch bessereBeweise. Auch hier hält sich, wie in Florenz und

bei den Buren, die Kultur zunächstauf sehr niedrigerStufe; dochdie ursprüng-

lichen Abenteurer entwickelten sichzu Kriegern und freien Menschen, als sie
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aus ihrem Vaterlande vertrieben wurden, —

genau wie die Buren durch
die Einfälle in ihr Gebiet und die Verfolgungen, denen man sie aussetzte,
sichentwickelten Kulturmenschen, Kunst- und Jndustriefreunde kehrten auf

einigeZeit zum Zustand des sozialen Halbbarbarismus zurück. Das erste

Phänomen,das bei den Bewohnern des freien Landes sichtbar wurde, war

die Rückkehrzur Kollektivarbeit des barbarischen Zeitalters. Die ersten
AnsiedlerAmerikas bebauten, wie die Florentiner, in ihren Dörfern die eng
tm einander grenzendenAecker gemeinsam. Jn Henrico brachte man die

Erzeugnissegemeinschaftlichin öffentlichenSpeichern unter, aus denen jeder
Einzelneseinen Bedarf decken konnte; erst im Jahre 1613 gab man jedem
Ansiedlerdrei Morgen Landes, dochmußte er elf Monate für die Gemeinde

arbeiten. Jn Plymouth wurde im Jahre 1610 von Kolonisten eine Ver-

einigungvon Besitzern und Arbeitern gegründet,die alle sieben Jahre eine

Vertheilungdes aus Handel und Industrie stammendenVermögens vor-

nahm. Gleich nach der Landung wurden die Kolonisten, je nach ihren ver-

schiedenenBildungsgraden und ihrem Können, einzelnenAbtheilungenzuge-

wiesen. Die Franzosen machten sichin den Weinbergen, die Engländerin
den Waldungennützlichund das Land wurde in ,,Lots«von 50 und 100

Morgenvertheilt. Später folgte auf die Kollektivgesellschaftdie patriarchalische,
wie man sie noch jetzt bei den Buren sieht; doch blieb die ursprünglicheEin-

richtungdaneben nochfür einigeZeit bestehen,bis die vaterländischeGesetzgebung
sieungeeignetfand und deshalb an ihre Stelle eine andere setzte,die auchnoch
so manche Bestimmung der Urvölkers aufwies. Die Ansiedler weigertensich,
Industriellezu werden, weil das Land, das sie besaßen,ihnen mit seiner un-

erMeßlichenFruchtbarkeit den denkbar größtenErtrag lieferte, ohne Kapital
zU beanspruchen.Jn einzelnenProvinzen erntete man fast dreißigJahre
lang Getreide, ohne es gesätzu haben. Jm Jahre 1731 ergaben der Reis

Und der Mais von Südkarolina selbst in weniger fruchtbaren Landstrichen
den hundertfachenErtrag der Saat; und auch im Nordwesten, bei schlechterem
Boden, erzielte der Kolonist schon im ersten Jahr eine schöneErnte von

Flachs-Weizenund Kartoffeln. Doch dieserErfolg hatte auchseineSchatten-
seiten: er führte zur Mißachtungder industriellen Arbeit. Lange, schreibt
BWUgham,wurden Alle, die zunächstein Amt erhalten oder eine Industrie
einführenwollten, schließlichAckerbiirger. So stand ein Glaser, der mit

großemKapital und« vielen anderen Handwerkerneingewandertwar, schon
am erstenTage verlassen da, weil alle seine Leute Ackerbürgergewordenwaren.

Als die Maschinentechnikin England und Deutschlandsichbereits stark ent-

wickelt hatte,. kannte man in Amerika nur den Pflug in seiner plumpsten
Form und in vielen Gegendenauch den nicht einmal. Die Frauen woben

Und fpannen im siebenzehntenJahrhundert so, wie man in Europa vierhun-

20
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dert Jahre vorher gewebtund gesponnenhatte. Pennsylvanien bezognoch nach
1700 alle Kleidungstückeund das ganze Haushaltunggeräthaus England.
Erst als der überaus fruchtbare-Bodenvollständigvertheilt war, suchteman

seinen Ertrag durch Aussaat, durchAnwendungvon Maschinen und Kapital
zu vermehren. Nun begann die Jndustrie von Neuem ihr Werk, doch mit

so primitiven Mitteln, daß die erstenSchiffe, die man in Georgia im Jahre
1740 baute, sichals ungenügenderwiesen. Es fehlte an einer Verbindung
mit Virginia, an Verkehrsmitteln, bis die englischenSchiffe aus den am Ufer
der Flüsse gelegenenAnsiedelungendie Produkte abholten; dochvergeblichbat

man England, als Sammelpunkt für die ErzeugnisseStädte zu bilden. Jn

seinen Annalen des Staates Virginia vom Jahr 1705 wirst Beverley den

Einwohnern ihre Unduldsamkeit, Schroffheit und Wildheit vor, auch macht
er ihnen ihr mangelndes Verständnißfür das geselligeLeben zum Vorwurf.
Und Virginia war an Fruchtbarkeit ein Paradies. Die Kultur stand auf

niedrigsterStufe; die AnsiedlerbesaßeneinigeBücher,die die Geschichteihrer
Verfolgung behandelten, und die Bibel.

«Dochwie ein Feld, das lange Zeit brach lag, eine zehnfacheErnte

ergiebt, so erwachteauch in den Vereinigten Staaten endlich die schläfrige
, Civilisation; und sieentwickelte sichnun schnellerals in anderen Ländern. Jetzt

besitztder selbe Staat, der einst kaum ein paar brauchbareBoote herstellen
konnte, riesigeSchiffskolosse;wo es früher nur mit großerMühe gelang,
Wolle zu kratzen, werden jetzt Produkte geliefert, die nach den entferntesten
Punkten des Erdballs versandt werden; wo man nur die Bibel fand, giebt
es jetzt Universitätenund Bibliotheken,auf die das wissenschaftlicheJahrhun-
dert stolz sein kann. Gerade hier, konnte Henry George mit Recht sagen,
feierte die Sache der Freiheit ihre höchstenTriumphe.

Auch Genf war vor dem siebenzehntenJahrhundert eine tote Stadt;
auch hier war das gelesensteBuch die Bibel. Dann aber begann der Auf-

schwungund bald ward es ein Hort der politischenKultur und der Freiheit-.
Aehnlicheshaben wir bei den Buren gesehen. Sie haben das Sta-

dium des freien Landes überwunden und sind beim patriarchalischenSystem
angelangt. Gern will ich zugeben, daß sie den Eindruck von- Barbaren

machen; doch wie bei den Virginiern im siebenzehntenund bei den Floren-
tinern im elften Jahrhundert, ist ihr Barbarismus nicht unheilbar wie der

der Neger und Beduinen; es ist vielmehr ein Pseudobarbarismus, der von

den agrarischenLebensbedingungenabhängtund verschwindenwird, sobald
diese Bedingungen sichändern. Auch ihre Civilisation wird sichso schnell
entwickeln wie vor fünf Jahrhunderten die der Florentiner und vor einem

Jahrhundert die amerikanischeKultur. Jm Grunde besteht bei den Buren

keine Oligarchiezim Gegentheil: alle eingeborenenBürger haben das Wahl-
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recht; das Mandat der Abgeordnetendauert nur vier Jahre und jederWähler
hat das Recht, selbst gegen den PräsidentenEinspruch zu erheben. Nicht
nur der Präsident,sondern auch die Richterund die Ofsiziere werden durch
die Wahl bestimmt. Die kalvinistischeLehre wird streng beobachtetund es

limfchtnoch jener naive Glaubenseifer, der Großes zu vollbringenvermag,
der San Marco und den Glockenthurm des Giotto, den«Dom von Eomo,
VOU Mailand, von Pavia geschaffenhat und der die Presbyterianer zum

Siege führte, als sie, die Psalmen Davids singend,gegen den Feind mar-

schirten. Die Religion der Buren ist, wenn sieauch in ihrer Leidenschaftlichkeit
zU Uebertreibungenneigt, nicht unduldsam — die Katholiken werden bei der

Vesctzungder Aemter nicht ausgeschlossen— und siebringt auchnicht solche
kulturseindlichenExzessehervor, wie sie die Engländerin Malta und Kanada

dulden;hier versuchensie nicht einmal, ihnen ein Ende zu machen, weil die

Herrschaftder Jesuiten ihrem Interesse entspricht. Allerdings bürden die

Buren dem Fremden hohe Steuern auf; doch dafür überlassensie ihm auch
die Ausnutzungihrer Bodenschätze.Und die Steuern können hoch fein, weil

die Einnahmen ganz bedeutend sind; ein gewöhnlicherArbeiter erhält in

Johannesburgbis zu zwanzig Francs Tagelohn.
Die Buren sind Landwirthe, Viehzüchterund Gutsbesitzerin großem

Stil, wie viele großeFarmer in Australien. Deshalb haben sie auch Zeit,
der Ausbildungdes Körpers die gehörigePflege zu Theil werden zu lassen,
und gerade in der Kriegskunst haben sie so großeVorzüge gezeigt,daß es

ihnen gelang, ihre früheren ,,Herren«zu besiegen. Man kann aber nur

dann in der Taktik und in der Ballistik Erfolge erzielen,wenn man in der

Mathematikeine lange und tüchtigeLehrzeithinter sichhat. Jhre’Erziehung-
anstalten in Blackfontein sind denen des Caplandes weit überlegenund Trans-

vaal, das in einem Vorort von London Platz hätte,giebtjährlichmehrals
zwei Millionen Francs für Bildungzweckeaus. Sie halten noch Sklaven,
wie es fast immer die Völker thun, die das Stadium des freien Landes erst
eben überwunden haben und viele Hilfskräftebrauchen; doch der Glaubens-

Eifey der sie beseelt, hält sie davon ab, diese Sklaven schlechtzu behandeln.
Auchist ihnen der Genuß alkoholischerGetränke durch ihre Gesetzeverboten.

Das ist kein übles Zeichenvon Kultur.

Krügerist ultrakonservativ;und als Cecil Rhodes in einer Anwandlung
von Großmuthdie Gründungder VereinigtenStaaten von Afrika begünstigen
Wollte, war es gerade Krügen der sichdagegen auflehnte, zum Theil, weil

der Vorschlagvon einem Engländerkam — man hat seitdem gesehen, wie

berechtigtdas Mißtrauen war —, zum Theil auch, weil man von dem alten

Buren, der in seinem kleinen, geliebtenStaate so viel zu erdulden gehabt
hatte, nicht verlangenkonnte, er solle sichmit dem Gedanken befreunden,sein
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Land in einen großen afrikanischenStaatskörper ausgehen zu sehen. Der

Partikularismus, der selbstin Deutschland und Italien nochnichterloschenist,

siegteüber den Patriotismus. Dem Transvaal fehlt die Verbindung mit

dem Meer und es nimmt unter den Ländern der Eapgegenddiezweite oder

dritte Stelle ein· Durch seine kriegerischeGeschichteaber hat es Anspruchauf
eine Vorzugsstellungerworben und man begreift,das es nicht leichtzu bewegen
ist, seine Eigenart zu opfern. Trotzdem wird es zur Gründungder Ver-

einigtenStaaten von Afrika kommen.Und geradedie klimatischenVerschieden-
heiten, die Unterschiededer Eharaktere und der Vodenverhältnissewerden der

Entwickelungeiner großenKultur günstigsein, der die unveränderlicheGleichheit
aller bestimmendenFaktoren überall Schwierigkeitenbereitet. Der Holländer

Kuyper hat ausgerechnet,daßdie Vuren holländisches,französisches,englisches
und schottischesBlut, aber fast keinen Tropfen schwarzenBlutes in den Adern

haben. Solche Mischung aus dem Vlut der besten Nationen Europas läßt
die Annahme zu, daß dieses auserlesene und erprobte, in einem durchausnicht

aufregenden Klima lebende Volk sich zu einem Centrum der Freiheit und

höherenKultur herausbilden wird.

Jch will nun nichtbestreiten,daß geradeEngland in seiner Verfassung
und Geschichteein herrliches Beispiel von Kultur und Freiheit bietet; doch

ichmuß auch sagen, daß es neuerdingsAnderen — ich erinnere an Armenier

und Griechen — nur leere, hohle Worte statt durchgreifenderHilfe bot.

Dagegen drängte es Malta mit seinem stolzen, kalten Jmperialismus die

englischeSprache auf, unterstütztein Kanada die Unwissenheitder Priester,

sah die entsetzlicheVerarmung Indiens fühllos an und lieferte damit den

Beweis, daß es in feiner ungeheuren Selbstsucht und Unverschämtheitdem

Romanen nah verwandt ist. Wenn England einsehen wollte, daß es seine

Uebermachtnicht nur zur Förderung der Freiheit im Innern, sondern auch

nach außenhin benutzen muß, wenn es einsehen wollte, daß es nicht nur

für den Aufschwungseiner Industrie, sondern auch für das Aufblühenseiner
alten Kolonien zu sorgen hat, dann würde ich dieses großeLand gern preisen.
Wenn es aber die Schwachen bedrückt und zu vernichten sucht: wodurch

unterscheidet es sich dann noch von Rußland, das mit seiner gewaltigenFaust
das treue Finland erwürgt, dem es Jahre lang die Freiheit versprach, und

das die Polen zwingt, eine Sprache zu reden, die nicht die ihre ist-? Und

was hat die Freiheit und die Civilisation von einer britisch-imperialistischen

Militärmachtzu erwarten?

Diese Arbeit war bereits geschrieben,als die Vuren ihre ersten Nieder-

lagen erlitten. Trotzdem fühle ich mich nicht veranlaßt, meine vorhin aus-

gesprochenenAnsichtenzu ändern,sondern hegevielmehrdie feste,unerschütterliche

Ueberzeugung,daß die Macht der Freiheit erprobte, auserlesene Männer wie
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die Buren zum Siege zu führen vermag, selbst wenn sie es mit einer vierzig-
fachenUebermachtzu thun haben. Ja, selbst wenn England den Krieg noch
ein oder zwei Jahre fortsetzenund durch seine zäheAusdauer siegensollte,
würde ich sagen, daß die bescheidenenBuren die größtenHelden unseres

Jahrhunderts sind und den Märtyrerruhmin Anspruchnehmen dürfen,für
die Freiheit gelitten zu haben. Und was wird die Folge sein? Wenn man

nicht alle Buren, Mann für Mann, hinmordet, wird in einigenJahren ein

neuer Krieg auflodern, der mit dem Siege des Burenvolkes enden wird.

Denn sie sind an das Klima, das die Engländerschwer vertragen, gewöhnt
und durch neue Verfolgungen und neue Zuchtwahl gestählt. Dann werden

sichsämmtlicheAfrikander ihnen anschließen.Um dieses Land in Abhängigkeit

zu erhalten, müßteEngland eine stehendeGarnison von mindestens 40 bis

50 000 Mann dorthin legen, deren Unterhaltung ungeheureSteuern ver-

schlingenwürde; um die nöthigenSteuern aufzubringenund die kleinen

Aufstände,die sicherwären, zu unterdrücken, müßte es jede politischeund

bürgerlicheFreiheit vernichten, die das Leben begehrenswertherscheinenläßt.
Dem England der Ehamberlain und Rhodes wird der traurige afrikanische
Krieg, selbst wenn er siegreichendet, verhängnißvollwerden. Es wird den

Sieg zu Wasserund zu Lande künftigallen Siegen des Handels unddes freien
Austauschesvorziehen und anbetend vor dem siegreichenKriegsherrn nieder-

sinken,der stets eine Gefahr für Verfassung und Freiheit ist. Es hat schon
Milliarden für diesen Krieg ausgegeben und wird noch weitere Milliarden

ausgeben müssen,um eine immer größereArmee zu unterhalten. Es wird

die Unabhängigkeitder Kolonien, deren Bewohner zum Theil antimilitärisch
sind, einschränkenund — wie Venedigeinst — alle möglichenSteuern ein-

führenmüssen,die man, wenn die Kriegsflammeschon erloschenist, weiter

erheben wird; es wird zu Kämpfenmit den sichdagegenauflehnendenVolks-

elementen kommen, neue Bedürfnissewerden sich geltend machen, der Einfluß
des Militarismus wird wachsenund unersättlichneue Nahrung verlangen,
Um feine Macht zu vermehren. So wird es den blutigen Lorber höher

schätzenals «den in friedlicher Arbeit erworbenen und schließlichauch die

Handelsfreiheitaufgebenmüssen,die so lange sein Stolz war.

Jn den VereinigtenStaaten von Nordamerika erscheintder Jmperialismus
als eine Frauenlaune, die bald schwindenwird, weil sie nicht in das Herz
des Landes dringt; die liberalen Parteien sind dort stark genug, um recht-
zeitig Halt gebietenzu können. Dem imperialistischenWahn der Engländer
stehtkeine starkeliberale Partei gegenüberund ihr monarchischesund oligarchisches

Regirungsystemstütztund fördert jede kriegerischeExpansionpolitik. Der

Jmperialismus wird England schwächen,währenddie neuen Vereinigten

Staatenvon Afrika sich — wie in Amerika — auf die Freiheit der Bürger
gründen und das Prestigeder Briten als Hüterder Freiheitverdunkeln werden.

TUkkns —

d
Professor Cesare Lombroso.
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Multatuli.

Niemandklageheute,daßdie Deutschenihre literarischenTalente verkümmern
·

lassen. Jm Gegentheil: am Liebstenmöchtensie aus ihren zahmen
literarischenHausthieren Löwen an Genialität machen. Niemals ist so sehr
das Bedürfniß nach dichterischenTalenten im deutschenPublikum lebendig
gewesenwie gerade jetzt. Es herrscht ein förmlicherEntdeckerwahnsinn.So

und so viele Freie Bühnen wurden gegründet,nur die freien Bühnendichter
lassen auf sich warten; und Versuchsgesellschaftensprießen üppig aus

dem Boden, aber von neuen Versuchern hört man wenig. Weil die

großenOriginale, die Genies, fehlen, werden die Kleinen, die Eklektiker,
die anständigDichtenden, die regelmäßigproduzirenden mittleren Geister um

so liebevoller gepflegt... Kein talentirter Gymnasiast, der nicht morgen

schon seinen »Entdecker«fände. So wird allmählicheine Literatur herauf-
gezüchtet,die ungenial ist, von allen möglichenfremden Genies Dies und

Das borgt und nur Eins vor der entsetzlichöden Periode der siebenziger
Jahre voraus hat, daß sie mit artistisch feineren Mitteln arbeitet. Heute
wie damals herrscht zum größtenTheil Mangel an jeder Ursprünglichkeit,

·

Fehlen aller inneren Dichternothwendigkeitenzaber, wo früherdie vollkommen

kulturlose Talentlosigkeitherrschte,da nimmt jetztdie kultivirte, belesene,künst-
lerischgebildeteTalentlosigkeitihren Platz ein. Billiger Weise darf man nicht
mehr verlangen. . . .

Verlangen? Nein. Aber welchanderes, grandioses Schauspiel, wenn

ein ursprünglichesTalent, nicht ein mühsamam Spalier gezogenesTalentchen,
in die Oeffentlichkeittritt, ein von innerer BewegungGetriebener, ein wirk-

liches Genie. Solche Vergleichedrängen sich auf, wenn man das Buch
»Multatuli« zur Hand nimmt, das sein deutscherUebersetzerund Biograph
im vorigen Winter herausgegebenhat«-)

Multatuli (im Leben: Eduard Douwes Dekker) wurde im Jahre 1820

in Amsterdam geboren. Jm Jahre 1860 veröffentlichteer sein erstes Buch,
den Roman ,,Max Havelaar«. Ein Autor, der in seinem vierzigsten
Lebensjahrein die Oeffentlichkeittrat! Das verbürgteallein schon, daßman

es hier mit keinem von Ehrgeiz getriebenenLiteraten, mit keinem dieser

frisirten Kulturtalente zu thun hatte, die uns ein Ragout durcheinander ge-

würfelterEklektizismenals neues Gerichtvorsetzen. Wer so spätzur Literatur

kommt, Der muß dort Etwas zu suchen haben. .Multatuli wartete nicht
.— wie so viele Andere — vor der Eingangspforte zur Literatur, auf den

günstigenMoment lauernd, wo man geschicktüber die Schwellehuschenkann. . ..

Ile)Wilhelm Spohr. Multatuli. J.C.C.BrunsVerlag, Mindeni.-W.1899.
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Erhitzt und glühendeilte er daher, schlug die Thür weit auf und war dal

Der AbgeordneteVan Hoevell sagte über ,,Max Havelaar«: »Dieses Buch
ließ ein Schaudern durch das Land gehen«. Jm Nu war die Auflage ver-

griffen. Der Autor, ein befchäftigunglofer,entlassenerKolonialbeamter, war mit

einem Schlag eine Macht im öffentlichen»Leben Hollands geworden. Der

unscheinbarearme Teufel entpuppte sich plötzlichals das moralischeGenie

Hollands . . Jch halte diesen Roman durchaus nicht für das bedeutendste
Werk Multatulis, jedochals erste Manifestation muß es unerhörtgewirkt
haben. ,,Max Havelaar«oder »Die Kaffee-Auktionen der Niederländischen

Handelsgesellschaft«,die GeschichteEduards Douwes Dekker selbst, ist in

einem Enthusiasmus geschrieben,der zu groß ist, als daß er ganz bewußt

fein konnte, und, literarisch genommen, von einer instinktiven technischen
Genialität.Der Kaffee-AultionatorDroogstoppelin Batavia (Firma : LestFr Co.)
begegneteines Tages in einer Gasse, die etwas anrüchigist, einem alten Be-

kannten, der keinen Ueberzieher,sondern nur einen dicken Shawl trägt. Als

Herr Droogstoppel am nächstenTage von der Börse kommt, sindet er in

seinem Kontor einen Brief mit vielen Schriftstücken.Der Shawlmann — so
nennt ihn Droogstoppelimmer, denn feine Aufgabe sei es nicht, die Leute

berühmtzu machen — bittet ihn darin, die Bürgschaftfür die Druckkosten
eines Werkes, wenigstensdes ersten Bogens, zu übernehmen.Unter den bei-

geschlosfenenManuskripten findet Droogstoppeleins, das ihn begeistert,denn

es heißt:,,Berichtüber die Kaffeekultur in der ResidentschaftMenado«. »Mein
Herzgingauf «, berichtetDroogstoppel,» weil ichMakler in Kaffee bin — Laurier-

gracht Nummer Siebenunddreißig—, und Menado ist eine gute Marke.« Viel-

leichtließesichder Shawlmann im Kontor verwenden?«Jedenfalls brachteihn
das Alles auf einen Gedanken: ein Buch über den Kaffee müßte für
den Kaffeehandelvon großemNutzen sein! Ernst Stern, der Sohn der Kaffee-
flkma Ludwig Stern in Hamburg, den er in der Spekulation, die Firma
als Kunde zu gewinnen, in seins Handelshaus aufgenommen hatte, soll
ihm helfen. Stern hat ohnedies, wie alle Deutschen, »so einen kleinen

literarischenTick.« Droogstoppels Tochter Marie soll die Reinfchrift be-

sorgen. Jn der Waschwochewill man Geduld mit ihr haben . . . Das Alles

erzähltDroogstoppelselbst in den ersten vier Kapiteln des Buches. Nun

kommt die Reihe an Stern, der die nächstenKapitelschreibt.Das Buch, in diesen

erstenKapiteln trocken,solide, nüchternwie Herr Droogstop l selbst,wird jetzt
glühend,feurig, lebenswarm wie der jungeStern aus Ham urg. In Steran
erstemKapitel tritt sofort LuiseNosemeyerauf, Tochterder gleichnamigenZucker-
firma: Luise, die Stern, der Enthusiast, so gern küßt. Alle Personen in diesen
Kapiteln schwärmenaber mit der ganzen Jugendlichkeit,die ihnen ihr Autor

leiht- für... Max Havelaar, den neuen Vice:Residenten von Lebak. Und
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nun beginnt die Wiedergabevon Havelaars Schicksal,der bei feiner Ankunft
in Lebak den Schwur that, die eingeboreneBevölkerungvor Mißhandlung
und Erpressung zu schützen.Jm neunten und zehnten Abschnitt kommt

wieder Droogftoppelzu Wort. Er ist mit Sterns Arbeit unzufrieden. Stern

tröstetihn; zum Schluß läuft ohnehin Alles auf Kaffee, Kassee und nichts
als Kaffee hinaus. Uebrigensmuß ihn Droogstoppelgewährenlassen, weil

er die Firma Ludwig«Stern in Hamburg nicht an seine Konkurrenten

BusselinckFx Watermann verlieren will. Um uns für Sterns »geschmacklose«

Ueberschwänglichkeitenzu entschädigen,berichteter von einer Predigt des Pastors
Wawelaar üoer das Thema: »Die Liebe Gottes, sichtbar in seinem Zorn
gegen Ungläubige«.Mit größterEntrüstungempört sichder Prediger gegen
die Gottlosigkeitder Heiden, die »da brennen und nicht vergehen,denn ewig
ist ihre Strafe«. Einer jungen Frau wird bei dieser flammendenSchil-
derung übel. Der versöhnendeAkkord im Sermon fehlt nicht: der Nieder-

länder bringt den Heidendie.Erlösung, den Glauben. Durch Arbeit soll
der Javane zu Gott gebracht werden!... Auch über Luise Rosemeyer
machtDroogstoppeleinige Bemerkungen,selbstverständlichmehr pädagogischer
Art. Jm elften Kapitel kommt Stern wieder zu Wort; und damit tritt

die Gestalt seiner Begeisterung, seiner gespanntestenAufmerksamkeit,Max
Havelaar, in den Vordergrund Die ganze innere Zerfressenheitder hollän-

dischenKolonialherrschaftwird entblößt.Ein mattes und verschlafenesRegimh
dabei aber werden die ungeheuerstenUnmenschlichkeitenan den Javanern verübt;

zwar nicht direkt —- dafür sind Europäerzu christlich—, aber indirekt aus-

geübte Beraubung und Metzelung Beamte, die sich dagegen sträuben,
werden vergiftet oder, wenn Das nicht gelingt, ihrer Posten enthoben; das

Raubsystemist von oben her organisirt. Es kommt so weit, daßauchHavelaar
genöthigtwird, sein Entlassungsgesuchzu überreichen.Er muß zurückins

Mutterland. »Havelaarirrte arm, verlassen umher. Er suchte. . .«

Sterns Berichte sind zu Ende, nicht das Buch. Das letzte Wort

hat Multatuli selbst: »Genug,mein guter Stern! Jch, Multatuli, nehme
die Feder aus! Du bist nichtberufen, Havelaars Lebensgeschichtezu schreiben.
Jch habe Dich ins Leben gerufen. Jch ließDich von Hamburg kommen, ich
ließDichLuisenRosemeyerküssen. . . Es ist genug, Stern, Du kannstgehen. . ·

Ja, ich, Multatuli, ,der ich viel getragen -habe«,nehme die Feder auf
Rettung und Hilfe habe ich gelobt, ich, Multatuli, auf gesetzlichemWege,
wenn es sein kann. . . auf dem rechtmäßigenWege der Gewalt, wenn es sein
muß. . . Und Das würde sehr nachtheiligwirken auf die Kaffee:Auktionender

NiederländischenHandelsgefellschaft!. . . Dir widme ichmein Buch, Wilhelm
dem Dritten, König, Großherzog,Fürst, mehr als Fürst, Großherzogund

König:zKaisekdes prächtigeuReiches, das sichda schriuthum den AEW
wie ein Gürtel von Smaragd!«
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Der Lärm, den das Buch verursachte, war ein leerer. Allmählich

gewahrte Multatuli, wie Holland auf sein Buch antwortete. Er spie vor

diesenLesern mit den Worten aus: »Publikum,ich verachteDich mit großer
Jnnigkeit.«Aber weil es noch immer verhegelteDoktrinäre giebt, die meinen,

gerade der Widerstand der stumper Welt stärkeden Dichter, so sei hier ein

anderes GeständnißMultatulis hinzugefügt:»Verachtungdes Publikums ist
eine der Hauptursachenmeiner Gelähmtheit.Jch sprechewie zu einem Tauben.«

Am »Max Havelaar« ist für uns posthume und nicht holländische
Leser das Pamphlet, trotz den Makartfarben der Darstellung, von geringe-
rem Interesse. Die allzu grellen Farben verblassen am Leichtesten.Für den

modernen Leser ist der »Havelaar«als Pamphlet nur noch ein Beweis der

moralischenLungenkraftMultatulis, seiner ethischenAgitationkraft. .· So

seltsam sind die Schicksaleeines Werkes! Die Einkleidung des »Max Ham-
laar«, die dem Dichter selbst am Wenigsten am Herzen lag, wird für den

ästhetischgebildetenLeser das der BewunderungWürdigstedes Buches. Die

Steigerungin der Darstellung — Droogstoppel—- Stern — Multatuli—

zeigtuns die stärksteTechnikdes Genres. Dabei hat sie nichts Konstruirtes,
Nichtskalt Gemachtes; sieerhärtetin ihrer umsichtigenGruppirung der Gestalten
ein späteresästhetischesBekenntnißMultatulis: ,,Dichtererschaffennicht, sie
ordnen neu.« Multatuli hat nie nach den Darstellungformengesucht. Diese
Formen sind ihm vielmehr, wie jedem Dichter, von selbst zugefallen. Jeder
Inhalt verlangt seine organisch nothwendigeForm. ,,Suchet des Jnhaltes
Herr zu werden«,schrieb Multatuli, »die Form wird sichvon selbstfinden.«
Dadurch,daß der Dichter sein Thema durchdringt, gewinnt er die Form.

»Max Havelaar« wäre, wie jedes Pathos der Oeffentlichkeitan sich,
bei Alledem vielleichtnoch kein Beweis für die moralische Genialität des

Dichters. Aber daß ihm jedes Milieu, nicht nur das javanische,zum mo-

ralischenProblem wurde, ist gewiß ein überzeugenderBeweis. Er reist in

Europa. Auf einem Bahnhof bemerkt er eine Familie von österreichischen

Musikanten,die in ihre Heimath wollen. Ein MädchenhälteinigeMünzen
in der einen Hand, in der anderen einen Thaler, von dem sie sich aus irgend
einem besonderen Grunde offenbar nicht gern trennen möchte. Multatuli

bemerkt es und giebtihr einen anderen Thaler: das Fahrgeld ist komplet . . .

Dann steigt er rasch in den Zug. Kurz vor Abgang des Zuges stürzendie

Musikantenherein, küssenihn, verschwinden. . . Weinend wehrt Multatuli

ab- Es läutete, pfiff und er war allein. Diese Menschen waren ihm theuer
geworden . . . ,,Sind Das Jhre Verwandten, Herr?« So fragt ein Reisender,
der in der anderen Ecke des Coupås sitzt. »Ja, mein Herr«,antwortet Mul-

tatuli, »Das ist meine Familie!« .. . Dieses Gefühl des Zusammenhanges
mit allem Lebendigen,diese Verwandtschaft mit allem Menschlichenist Mul-



298 Die Zukunft.

tatulis innerste Kraft. Ganz ähnlichder eben erzähltenEpisode ist eine Szene-
aus seiner liebenswürdigstenDichtung:»Seekrankheit«.Ein Herr, den er bald

einen Engländer,bald einen Deutschen, bald einen Schweden nennt, geht auf
Deck spaziren. Es ist ein kalter Tag. Die Frau des französischenKapitäns
kommt ihm entgegen, ihr Baby säugend.»Comment, made-me, du temps,.

qu’jl faitts sagt der »irischeSchwede«;und er bedeckt die nackte Brust mit

seinem Reiseplaid. »Die Frau sah verdutzt auf. Der Kapitän hatte nochkeine

Zeit gehabt, ihr zu sagen, daß die Vertraulichkeit des Fremden etwas Eigen-
artiges sei, daß man ihm nachsehenmüsse, ä« quelqu’un qui vient de si

loin. Ce Sont peut-etre les mæurs de Son pays« . . . De son pays,.

verstand der Fremde und das Wort klang ihm bitter! Diese Allmenschlich-
leit, dieser innere Kontakt mit allem Lebendigenmacht Multatuli zum Dich-
ter. Es giebt Etwas, das im Wörterbuchvon Douwes Dekker nicht zu fin-
den ist, es ist das Wort: Konvention. Zu keinem lebendigenWesen hatte er

konventionelle — Das heißt:erstarrte — Beziehungen.Jedes Verhältnißzu An-

deren war ihm ein lebendiges. Deshalb duldete er auch nichts Unlebendiges
oder gar Mechanischesan sich. »Es giebt Dichter, die Verse machen!«Sos

äußert er einmal; und sein ganzer Gegensatzzu den Handwerkernder Dicht-
kunsi, den Formenschleifernund Reimschmieden,liegt in diesemverwunderten

Ausruf. Er, der wußte,daßman nur in Folgeeiner außergewöhnlichenMensch-
lichkeitein Dichter sein kann, hat alle Arten von dichterischenSpekulanten
mit wenigenWorten von sichabgethan. Der Geschicklichkeit,mit der sich die-

dichterischeMittelmäßigkeitins Historische,in die Renaissance, ins Altgerma-
nische, ins Jndische verkriecht, ist es gut, Multatulis Axiom entgegenzu-
halten: »Jemand, der vorgiebt, er könne auf dem Gebiet der Kunst Etwas-

leisten,muß sichnicht damit aufhalten, nachOuellen zu suchen. Eine tüchtige
Amme saugt nicht, sie säugt!« Wie viele gebrechlicheGrößen,verschlechterte
Volksausgabennach Nietzscheund Emerson, werden durcheinen solchenHam-
merschlagzertrümmertwie: ,,Propheten machten Schule, aber keine Propheten-
schule brachteSeher hervor.«Diese Sätze sind Multatulis ,,Jdeen« entnom-

men, einem Werk in siebenBänden. Es enthältnach des Dichters eigenen
Angaben ,,Alles: Berichte, Erzählungen,einen Roman, ein Drama, Weissa-,

gungen, Erinnerungen, Mittheilungen, Paradoxe.«Während er die Lieferan-
gen dieses Werkes in die Welt sandte, litt er Noth, wohnte in einer Dach-
kammer und wurde von Berlegernbetrogen. . . Dabei machte er in seinem pri-
vaten Leben die außergewöhnlichstenseelischenExperimentedurch,über die nach·
Erscheinen seiner »Minnebrieven«zu reden fein wird. Die letzte Zeit seines
Lebens verbrachte Multatuli sorgenfreien Er hatte ein kleines Häuschenin

Deutschland am Rhein geschenktbekommen;da ist er auchgestorben. Er war

der ursprünglichsteDichter dieses Jahrhunderts. Seine Werke kommen un-
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mittelbar aus der Seele; meistens fehlt ihnen jedeAbkühlungdurchtechnisch-
künstlerischeReflexionen.Sein Hauptwerk ,,Jdeen«nannte er bezeichnend»Die
Times seiner Seele«. Jn einem seiner Briefe heißtes: »Schreiben,Das heißt:
Abdruck nehmen von seiner Seele.«,«Er konnte auf künstlerischeReflexionen
verzichten;denn seine Seelewar unerschöpflich.

Wien.

Dresden.

Stesau Großmann.
V

S-

Von zwei Seiten.

Bepinowar ein frommer Bauer;
Und jeden Morgen sah man ihn

Jn tiefer Andacht heil’gemSchauer
Jn seiner Kirche betend knien.

Ein Stück vom Himmel für ihn war,

Wie ihn gelehrt der gute Frate,
Der reich geschmückteHochaltar
Jn seinem bunten Flitterstaate.
Und wenn das Gnadenbild gelacht
Bei all der Kerzen hellem Schein,
Da hat voll Sehnsucht er gedacht:
Wie schönmag wohl der Himmel sein!

Da eines Tags in Prozession
Naht eine großeVolkesmenge,
Geführt vom Bischof in Person,
Und plötzlichgabs ein wild Gedränge.
Jn Eile kam der Sakristan,
Und voller Eifer — kaum zu loben —

Hat er den frommen Bauersmann

Schnell hinter den Altar geschoben.
O weh! Was Dem so hoch und hehr,

Von vorn erhaben schien noch kaum,

Von hinten war es kahl und leer:

Ein öder, dunkler, kalter Raum!

Nachdenklichschlicher sich nach Haus:
So ist es mit den Herrlichkeiten?
So schaut das Ding von hinten aus?

Hat gar der Himmel auch . . . zweiSeiten?

M. R. Schcuck.

H
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Der Papagei.

F ch begreife nicht, wie Du hier wohnen bleiben kannst. Den ganzen Tag
»O über bis tief in die Nacht hinein das Gerassel der Eisenbahn, das gellende

Pfeier der Lokomotiven . . . Kommst Du denn da überhauptzum Arbeiten?«

»Man gewöhntsich daran . .«

»Du spürstschließlichnichts mehr — vor Ermüdung, Abstumpfung, aber

Deine Nerven . . . Habt Jhr etwa auch kleine Kinder in der Familie? . . . Was

schreit denn nebenan so jämmerlich?Ein Neugeborenes?«

»Nein, der Papagei meiner Wirthsleute. Uebrigens hat er auch sanftere
Töne in der Kehle. Paß mal auf, jetzt wird er gleichsingen . . . da . . . ,Jch
hatt’ einen Kameraden« . . .«

.

»Und die alte heisere Baßstimme, die ihm den Kameraden unaufhörlich

vorgröhlt?« .

»Mein Wirth, ein alter Postschaffner.«

»Der Papagei kommt ja aber über das Wort Kameraden nicht hinaus
. . . bleibt er immer an der Stelle stecken . . . eine gebrocheneSeele . . .?«

»Weiter kann ers bis jetzt noch nicht, aber ich denke, so über ein Jahr,
da wird ers wohl können.«

»Und so lange willst Du hier noch aushalten? Bist Du wahnsinnig?
Draußen von morgens sieben bis um Mitternacht die Eisenbahn, drin der Papagei,
der auch von- morgens sieben . . .«

·

»Bitte, sechst«
»Gut für Dicht Also von morgens sechs bis zur sinkenden Sonne den

Kameraden kreischt· . . wenn Du Das verträgst: ich nicht. Jch bin schonvon den

zehnMinuten, die ichbei Dir war, krank; ichmuß hinaus in die frischeLuft. Adieul«

»Bleibdochnocheinen Augenblick,ichwill Dir auchAlles erzählen.Wie es

kommt, daß ich hier immer noch Un, warum ich . . . Mein Gott, ich bin krank,
meine Nerven sind zerrieben, mein Magen ist schlechtund der Geist schlaff. Siehst
Du hier an den Schläfendas graue Haar? Das Alter, bei meinen Jahrenl Und

doch . . . eine geheimnißvolleMacht fesseltmich an dieses Zimmer. Weißt Du, wer

dieseMacht ist? Nein? Jch glaube Dir, Du kommst nicht darauf. Jener Papagei
in der Wohnstube, den ichwie die Pest hasseund dennochmanchmal lieben muß—«

»Du wirst mir unheimlich. Sollte . . .?«

»Nein, Du brauchst nicht entsetzt von mir fortzurücken,ich bin nichtver-

rückt,ich bin ganz bei Sinnen . . . Den ich lieben muß,dabei bleibe ich:muß. . .

Begreifst Du? Und darum doch Du verstehst mich nicht« Höre mich an!

Du weißt,daßichvor füanahren hier einzog. Es war am ersten September.
Am nächstenMorgen saß ich am Schreibtisch und begann meine Doktorarbeit

über den göttlichenOwenus. Ich hatte das Zimmer von einem Bekannten, einem

Klavierspieler, übernommen. Er beruhigte mich über den Lärm der Eisenbahn
vollständigdurch den Hinweis auf die siebenJahre, die er darin zugebracht habe-
Er sah dick und gesund aus, seine Nerven hatten durch den Skandal nicht gelitten
— warum sollte ich denn gerade ein Schwächlingsein! Also, ich schloßmit der

Wirthin ab für ein halbes Jahr. Dann machte ich mein Examen und konnte

mir eine Wohnung wählen, die mir wirklichgefiel. Der Klavierspieler hatte nicht
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gelogen, er hörte die Eisenbahn nicht, weil er sie durch sein Pauken übertönte,
aber ich. . . Da saß ich nun an dem Bureau und konnte keinen vernünftigen
Gedanken fassen. Ich war verzweifelt. Meine Wirthin tröstete mich damit, daß
der Herr Klavierspieler sich auch daran gewöhnthabe. Ich sollte nur ein Bischen
Geduld haben, es würde schon gehen. Und es ging, mußte gehen. Ich zwang

michdazu,—und in den ersten Ianuartagen war meine Arbeit fertig. Ich athmete
tluf. Nun kam das Einpauken für das Mündlicheund ichversügtewieder über etwas

freie Zeit. Ich nahm meine Spazirgängedurch die Potsdamerftraßewieder auf.
- . . Das war mein Verderben. Eines Abends tresse ich einen Freund, der eine

sehr elegante Dame am Arme führt. Er stellt sie mir vor, seine Freundin,
die Lilli. Wir gehen zusammen in ein Cafs, plaudern sehr nett mit einander

Und trennen uns dann mit dem Versprechen, am nächstenTage einen kleinen

Ausflug zu unternehmen. Was brauche ich Dir Das weiter auszuinalenP Das

Ende kannst Du Dir denken. . . Eines Nachmittags lud ich sie zum Punsch —

Das war ihr Lieblingsgetränk— auf mein Zimmer. Sie kam sehr pünktlich,
genirte sich anfangs ein Wenig und fiel, mir dann mit einer himmlischenUnge-

zkvungenheit,die mich an ihr wahnsinnig machte, plötzlichum den Hals. Seit

der Zeit ging kein Tag vorüber, wo sie nicht zu mir heraufschlüpste.Wir waren

sehr glücklich.Ich konnte noch mal so gut arbeiten in dem Gedanken, daß Lilli

zUr bestimmten Stunde mich besuchenwürde. Kaum hatte die Uhr nebenan Sechs
geschlagen,so klingelte es in gewissenAbständen: ichwußte dann Bescheid,sprang
vom Tisch an die Thür und öffnete. Da war es mir — ich werde nicht senti-
mental, liebster Freund —, als träte der Frühling ein, der Frühling mit lauen

Winden und dem Tirili der Vögel. Sie immer heiter und sonnig, frohe Lieder

aUf den Lippen. Wir schwörenuns, stets zusammenzubleiben und uns lieb zu

l)c1ben. Damals meinte sie es, glaube ich, auch aufrichtig. Nur manchmal, wenn

sie so still wurde und vor sichhinträumte,ahnte ich, daß es nichtewig so bleiben

könnte.Dann sprang sie plötzlichauf, drehte sich graziös aus den Hacken wie

UU Tanze herum und sang einen Walzer, dessen Resrain ich niemals vergessen
Werde- Ich höre immer noch ihr: ,Den Herzen aller schönenFrau7n darf man

nicht allzu sehr vertrau’n«. Und der Papagei meiner Wirthsleute fand anch Ge-

fallen an der einschmeichelndenWeise und versuchte, ein paar Noten davon zu

behalten. ,Das machte Lilli unbändigesVergnügen. Täglich sang sie den Walzer
mit ihrer hellen, klaren Stimme, unermüdlichwiederholte sie die Melodie und

ruhte nicht eher, als bis das gelehrige Thier fünf Takte sicher hinter einander

UUswendigkonnte. Dann brach sie in ein lautes Gelächter aus, das ihr der

aufMerkfameSchüler nachmachteund seitdem nicht mehr vergaß. Es war eine

lustige Gesangstunde. Eines Tages, es war in den letzten Tagen des April,
blieb Lilli aus. Am nächstenNachmittag kam sie wieder und bat mich unter

TtDriinenum Entschuldigung. Ich wußte, daß es vorbei war. Mit dem Wehen
der Frühlingswindeerwachte ihre Zugvogelnatur wieder; den Winter hatte sie
bei mir verträumt und nun duldete es sienicht länger in Berlin, das sie eigentlich
haßte Sie wollte fort. Wohin:Das überließsiedem Schicksal.Wir trennten uns. .

·

Ich stürztemich in die Arbeit, um zu vergessen. Aber der erste Nach-
mittag — Das kannst Du Dir vorstellen—war siir michfurchtbar. Ich durfte nicht
daran denken, daß es um sechsUhr nicht mehr klingeln würde . . . Plötzlichfing
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der Papagei an zu singen: ,Den Herzen aller schönenFrau’n darf man nicht
allzu sehr vertrau’n«,dann hielt er inne und brach in ein Gelächteraus, in Lillis

Gelächter.Mir stand fast das Herz still. Und Das machte er jeden Nachmittag.
Und ich . . . blieb wohnen, obwohl ichbereits mein Examen hinter mir und nichts
mehr hier oben zu suchen hatte. Meine Wirthin ahnte nicht, wer mich an das

geräuschvolleZimmer fesselte; sie wars zufrieden, daß sie die Sommermonate

hindurch vermiethete. Endlich kamen sie doch dahinter. Das geschah, als ich
im Herbst nun doch kündigenwollte. Am Fünfzehnten,morgens, trat ich in das

Zimmer, in dem die Wirthsleute schliefen, um mir den Kasseezu bestellen. Einen

Augenblick blieb ichverlegen an der Thür stehen, dann sagte ich schüchtern:»Liebe
Frau, am nächstenErsten . . .«, da unterbrach mich der Papagei . . .; er sang
triumphirend: ,Den Herzen aller schönenFrau’n darf man nicht allzu sehr ver-

trau’n·; hier stutzte er, besann sich und lachteplötzlichlaut auf. Ich drehte mich
um und sprach meinen Satz nicht zu Ende. Hätte die Kanaille nicht gerade in

dem Augenblick gesungen, ich glaube, ich wäre schon längst hier heraus. So

aber blieb ich wieder einen Monat. Meine Wirthin aber hatte mir angemerkt,
an wen ich bei der Melodie dachte, ein grinsendes Lächelnwar ihr über das ge-

saltete Gesichtgelaufen, — jetzt kam ich nicht mehr aus ihren Händen.
Am nächstenFünfzehntenwiederholte sichdie selbe Szene; und so geht es

nun schon fünf Iahre; immer, wenn ich die Kündigung aussprechenwill, unter-

bricht mich der Papagei und . . . ich schweige. Manchmal, wenn er noch etwas

verschlaer ist, ermuntern ihn die Wirthsleute durch Zuruse: ,Sing doch,Papchen,
sings — und Papchen singt. Er ist mir, als hätteichmichunglücklichverheirathet
und könnte nicht los. . . Ich habe michverplempert, mein Freund, und Das um

eine Erinnerung, ums eine ganz schwacheErinnerung. Was versprachich einst zu
der Zeit, als ich mein Doktorexamen glänzendbestand! Die Welt lag mir zu

Füßen . . . ich brauchte ihr nur den Nacken zu brechen. Ich that es nicht, konnte

es nicht· Hier oben soll ich Etwas schaffen? Mein Gott, ich bin froh, daß ich
das tägliche Brot mir zusammenschreibe! Kein Aufschwung, kein Flug zu der

Sonne. . . Ich kriechemit anderen Hunderttausenden auf der platten Erde. Meine

Eltern zürnen mir, meine Bekannten meiden mich; sie halten mich für einen

Sonderling. Ich falle ab. . . Du sahst vorhin mein graues Haar. Und kein Mittel

giebt es, aus den Fesseln herauszukommen. .. Hier siecheich langsam hin . . .«

»Du thust mir leid. Aber mal wird der Papagei dochdas Zeitliche segnen.«
»Bei dem Alter, das die Thiere erreichen?«Neulichlas ich in einer Naturge-

schichte,daßPapageien hundertfiinszigJahr alt werden. Mein Himmel, bis dahin . . .«

»Ich bedauere Dich. Aber bringe ihn um, vergifte ihn und Du bist freil«
»Dann singt er ja aber nicht mehr und ich kann nicht ohne jene

Melodie leben.«

»Du bist wahnsinnig!«
»Bielleicht.Doch was thuts? Meine Existenz ist vernichtet, ich bleibe

hier und kriecheweiter. . . In der letzten Zeit habe ich aber merkwürdigeGe-

danken. Ich spiele mit einer Idee. Vorläufig ist sie mir noch fern, aber . . . .

Wie wäre es, da der Papagei nicht stirbt, wenn ich mich tötete?«

Halensee. Erich Urban.

V
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Selbstanzeigen.-

Ausgewählte Essais von Montaigne. Deutsch von Emil Kühn. Straß-
burg. J. H. Ed. Heitz.

Montaigne ist der Erste, der die Kunstgattung des Essai angewendet hat.
Seitdem ist sie häufig geworden, in unserem Jahrhundert namentlich, und nicht
blos in Frankreich, sondern auch in anderen Ländern; in England zum Beispiel
hat sie in Macaulay einen besonders bedeutenden Vertreter gesunden· Aber der

moderne Essai ist etwas ganz Anderes, als was sein Erfinder damit meinte-

Der moderne Essai verhält sichauf wissenschaftlichemund schöngeistigemGebiet
zu dem Buche etwa so wie auf dem ihrigen die Novelle zum Roman oder die

Ballade zum Heldengedicht, als ein Aehnliches in kleinerem Rahmen zu dem

größerAusgefiihrten; Montaigne dagegen hat seine AufsätzeEssais genannt, weil

er zwar den inneren Drang fühlte,seinen Gedanken dauernden Ausdruck zu geben,
zu schreiben, es zu versuchen, sich jedochfür unfähighielt, ein kunstmäßigesBuch
zu Stande zu bringen. Er meinte Das aufrichtig, wie er überhaupt ein durch-
aus wahrhaftiger Mensch war; aber Gegner, die geneigt sein sollten, aus diesem
BekenntnißKapital zu schlagen, haben zu bedenken,daßMontaigne den höchsten
Maßstab anlegte. Er hatte Leute wie Plato und Xenophon im Auge, nicht aber

Zeitgenossenwie den BielschreiberPietro Aretino, dessenBezeichnung als göttlich
ihm beim Gedanken an Plato wie Frevel erschien. Ein Jrrthum freilich war

die Selbstverkleinerung Montaignes dennoch, denn er ist unter den Schriftstellern
ein Meister. Daß er fast in jedem seiner Aufsätzeverkündet,wie wenig der

Menschwisse, daß er gar nichts recht wisse, hat ihm bei Denen, die ,,Alles
reduziren und gehörig klassifiziren«,zur Einreihung in die Zunft der Zweifler
(Skeptiker) verholfen. Durch diesen Makel haben sie ihm seinen Spott vergolten;
und daß er am Liebsten sich selbst als Beispiel der menschlichenUnwissenheit
hinstellt, haben sie benutzt, um ihm den Makel der Oberflächlichkeitanzuhängen-
Da er ferner unbefangen Alles besprichtund geradezu benennt, ohne salva venia,
die Erscheinungen des Geschlechtslebens zum Beispiel, und er als Edelmann,
der die »großeWelt«- gesehen hat, seine Beispiele gern daraus entnimmt, so muß
er weltmännischgesinnt »sein;und nun ist, nicht blos fürs Konversationlexikon,
der oberflächliche,skeptisch-weltmännischePhilosoph fertig. Jn Wirklichkeitjedoch
ist Montaigne ein homo Sui generis, der sich in keine Philosophenschule ein-

zwängen läßt. Und insbesondere ist er kein Skeptiker, sondern ein überzeugter

Christ. Wenn es bei ihm so oft heißt: Was ist Wahrheit? so meint er Das

nicht im Sinne von Pontius Pilatus, sondern in dem des Apostels, der gesagt
hat: Unser Wissen ist Stückwerk; und auch für ihn ist das höchsteLeben des

·Menschenin Glauben, Liebe und Hoffnung beschlossen. Eben so ungerechtfertigt
ist der Vorwurf der Oberflächlichkeit.Er ist ein ernster und tiefer Forscher,
nur äußern sich bei ihm Ernst und Tiefe anders als bei den meisten Philosophen
—

muß denn die Weisheit immer Runzeln haben? —; sein Objekt selbst,
die Menschenseele,hat kaum eine Falte, in die nicht sein Blick eingedrungen
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wäre. Daß er alle Seiten des Menschenlebens, das volle Gesichtunserer Mutter

Natur, betrachtet und ohne Ziererei mit Namen benannt hat, mag der Verbreitung
seiner Schriften schaden(1a måre en defendra la, leoture a sa lille), aber bei

ernsten Männern ist das Absehen von jeder Schminke eine Empfehlung; Montaignes
Absicht war rein; und pur-o omnja pure-.

Montaigne war Katholik und hat seine kirchlichenPflichten gewissenhaft-
erfüllt. Den, der darüber geringschätzigdie Achseln zuckt oder gar geneigt ist,

heuchlerischesThun anzunehmen, möchteich aus das Beispiel Moltkes verweisen,
der als evangelischerChrist ganz entsprechend gehandelt, uns jedoch in seinen
Trostgedanken ein von konsessionellerEnge freies Glaubensbekenntnißhinterlassen
hat. Montaigne soll auch zu Moltkes Lieblingsschriftstellerngehört haben. Für-
seine Person hat Montaigne Duldung geübt; er war im echten Sinne tolerant,
aber die Reformation hat er bekämpft, als treuer Diener seiner Könige und

Soldat mit den Waffen in der Hand und als Schriftsteller mit Geisteswasfen.
Er fand, daß bei den Reformirten die Thaten nicht den Worten entsprächen,
er sucht in ihrem Lager vergeblichnach der Duldsamkeit, die sie für sichbean-

«

spruchten, und er glaubte, gerade bei den Protestanten von der Vermessenheit,
die er an den Philosophen bekämpfte,recht viel zu entdecken. Nicht weniger wirkte

bei ihm eine — man könnte sagen: nationale —, Abneigung gegen unsinnlichen
Kultus mit. Doch mit dem Verhältnißzu Religion und Philosophie ist Montaignes
Wesen nicht erschöpft. Es umfaßt Alles, was menschlichund naturgewollt ist:
das öffentlicheund das persönlicheLeben, das in der Fremde und das am eigenen
Herd, Leben und Sterben, Vergangenheit und Gegenwart, Staat und Gesellschaft,
Sitte und Individualität, äußere und innere Freiheit, Ehe und Familie, Wirth-
schaft und Büchersaal,Freundschaft und Selbstgenügen, Anschauung, Gedanken

und That. Und vor Allem war er Psycholog; seine Seelenkundesist erstaunlich;
darin ist er eine außerordentlicheErscheinung. Auf diesem Felde, aus dem der

innneren und der äußerenErfahrung, und in der Art, wie man ohne jedeKünstelei
mit Geist, Herz und Geschmackschreibenkann, können Alle von ihm lernen. Als

Klassiker hat er ja für alle Zeiten geschrieben,aber die Zeit, der seine Schriften
zunächstgalten, hat mit unserem Zeitalter besondereAehnlichkeit·Jeden Augen-
blick fällt dem Leser diese Aehnlichkeit auf. Die Freiheit, die sich Montaigne
gegen die falschen Geistesströmungenseiner Zeit errungen und bewahrt hat, hat
für uns etwas Vorbildliches. Er ist im edelsten Sinne zeitgemäß, und was

von seinen Schriften im Ganzen gilt, gilt auch von Einzelheiten. So hat er

keine einzigespezifischpolitischeAbhandlung geschrieben,aber politischeBemerkungen
findet man bei ihm in Menge, bald kurzzusammengedrängt,bald ausgeführt, immer

werthvoll und sehr oft so, daß ihre »Aktualität« überrascht. Die treffende Be-

merkung, die schließlicheZusammenspitzung einer Gedankensolge in wenige Worte,
das Schlagwort: Das ist es, wofür er am Meisten bekannt ist und anerkannt

wird. Jeder, der ihn überblättert, sindet solcheStellen leicht heraus und erklärt

den Verfasser für geistreich; und diesen Genuß kann sich auch Jeder, der etwas

Französischversteht, leicht verschaffen. Aber dadurch wird der Leser Montaigne
nicht gerecht, denn in ihm stecktmehr, nicht nur Konfekt und Würze, sondern
nahrhaste und stärkende,ja erhebende Geisteskost in Hülle und Fülle. Um den

ganzen Mann zu genießen,bedarf es der Arbeit, denn der Gedankengang hat
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bei Montaigne schwerenGehalt und er hat seine eigene Sprache, die gleichfalls
schwerist. Der modernisirte Montaigne ist nicht Montaigne; und der Original-
montaigne will studirt sein. Ich will zufrieden sein, wenn der Leser meiner Ueber-

setzungvon zwanzig ausgewähltenEssais außer Treue und Verständniß noch die

Freude anmerkt, auch ihm in unserer Muttersprache einen Mann näherzubringen,
der mir fast auf jeder Seite aus der Seele gesprochenhat.

Rheinbischofsheim Dr. Emil Kühn.
Z

Lamettrie. Sein Leben und seine Werke. Ferd. Dümmler, Berlin·

Die alte, täglichbestätigteErfahrung von der untergeordneten Rolle der

Einsicht, der Erfahrung, der Vernunft und des Verstandes bei Vorherrschaft
Menschlich-allzumenschlicherDinge hat, je nach deren geistiger Stimmung und

tiatürlicherAnlage, sehr variirend auf die Menschengewirkt. Die Einen, Besten,
ringen nach Klarheit und tragen den tiefen Drang in sich, unverdrossen weiter

zU arbeiten an der Förderung des Guten, auch wenn das Gute in nech so weite

Fernen gerücktscheint. Den Anderen ist ein solcherStandpunkt zu hoch,eine solche
Philosophiezu ideal, zu streng. Sie sagen sichvon vorn herein, daß Jdeale
Nichtzu verwirklichenund Niederlagen nicht zu vermeiden sind. Wenn die Menge
siegt und die Dummheit regirt, so wollen sie wenigstens nicht auf das Recht ver-

zichten,über die Thorheit der Welt zu lachen,mit den plump-n Gewinnern im

Hazardspieldes Lebens ihren Spott zu treiben und das Schicksal, das sich nicht
unterjochen läßt, zu ironisiren. Besonders stark ist diese Neigung bei den

Franzosenhervorgetreten. Die äußerenVerhältnisse,die gesellschaftlichenwie die

Politischen,waren ganz dazu angethan, diesen nationalen Charakterng in Julien
Offray de Lamettrie (1709 bis 1751) auszubilden, zu verschärsen und bis zur

Virtuositätzu steigern. Ihm, der stets von naturwissenschaftlichenund theologi-
schenFeinden belagert, verfolgt und mit dem Tode bedroht war, schätftesichder

Verstand; aber diese Umgebung war, weil sie«nichtaus ehrlichenFeinden, sondern
aus Charlatanen, Tartuffes und blinden Fanatikern bestand, wenig dazu ange-

than, seine Achtung vor den Menschen zu fördern. Doch der Starke forderte mit

unerschütterlichemMuth die größten seiner Antagonisten heraus und sie sahen
sich bald einem Gegner überliefert, vor dessenerbarmungloserSatire die ihre in

Stücke brach wie vor der toledanischenKlinge ein verrostetes Rapier. War seine

Leidenschafterst entfesselt, so sparte er auch die vergifteten Angriffe nicht, die

gleich Partherpfeilen trafen. Und war er auf die Defenstve beschränkt,so blieb
er bis zuletzt auf der Bresche und seine Geschossehagelten auf den Feind herab,
so lange es einen Stein zu vertheidigen gab. Jch habe in meinem Buche in

einem besonderenAbschnitt die Urtheile zusammengestellt,die über Lamettrie ge-

fällt wurden und die heute noch in Umlauf sind. Das Gesammtbild ergab, daß
Lamettrie zu jenen impertinenten Nullindioiduen gehört, die zur Plage der

Menschheitauf der Erde ihr schändlichesDasein fristen. Dem gegenüberwollte

ich zeigen, daß, wenn Goethe, Darwin, Hacckelund andere bedeutende Evolus

tionisten genannt werden, der Name Lamettries als der ihres Vorgängers ge-
nannt werden muß. Ehe ich mit Lamettrie vertraut wurde, kannte ichSchlossers
schltgeschichtefür das deutscheVolk«. Als ich hier las: »Alle Schriften La-

21
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mettries sind auf widrige Weise mit trostlosen Lehren des Lasters angefüllt und

diese werden mit der unverschämtenHeftigkeit eines Narren vorgetragen«,war

ich überzeugt, das Gegentheil müsse wahr sein. Während meines Lamettrie-

Studiums erkannte ich bald, daß weder die Philosophen noch die Historiker sich
einmal die Mühe genommen hatten, die Werke Lamettries gehörig durchzu-
arbeiten, sondern daß sie Alle irgend ein altes Vorurtheil weiterschleppten, ohne
es einer Prüfung zu unterziehen. Jch machte es mir daher zur Pflicht, einen

Menschen zu rehabilitiren, der im Kreise der Diderot, Voltaire, Maupertuis einer

der Bedeutendsten war. Heute, nachdem Friedrich Albert Lange und Du Bois-

Rehmond manches prachtvolle Wort über Lamettrie gesagt hatten, konnte ich es

wagen, mein Werk zu veröffentlichen. J. E. Poritzky.

Z

Gesammelte Erzählungen und Märchen von Goethe. Stuttgart 1900.

J. G. Cottasche Buchhandlung Nachfolger.
Die vorliegende Sammlung enthältdie Erzählungenund MärchenGoethes,

die nicht einzeln erschienen,sondern in größerenWerken — Unterhaltungen deutscher
Ausgewanderter,Wahlverwandtschaften, Dichtung und Wahrheit, Wanderjahre —

verstreut sind. Da der Herausgeber die Erfahrung gemacht hatte, daß selbst gründ-
liche Goethe-Kenner nicht gleich anzugeben wußten, wo diese oder jene Novelle

stehe, und daß die meisten Erzählungen nicht nachGebührgekannt und gewürdigt
sind, schien es ihm ein Bedürfniß, sie aus ihrem ohnehin sehr lockeren Zusammen-
hang mit den eben genannten Werken herauszulösen und sie in einem Bande zu

vereinigen. Es bedurfte hierzu nur weniger, geringfügiger Aenderungen. Die

ersten drei Erzählungen sowie das Märchen sind den Unterhaltungen deutscher
Ausgewanderter entnommen. Sie erschienen zuerst in der von Schiller heraus-
gegebenen Zeitschrift »Die Horen«1795. Die einzelnen Geschichtentragen keine

Titel, doch ergaben diese sich ganz von selbst. (Am dreiundzwanzigften Dezember
1794 schreibtGoethe an Schiller: »Ich will nun auch an die Gefpenstergefchichten
gehn«;und am achtundzwanzigftenOktober 1794 erinnert ihn Schiller an die Idee,
»dieGeschichtedes ehrlichen Prokurators aus dem Bokkaz zu bearbeiten«. Die

Wunderlichen Nachbarskinder sind den Wahlverwandtschaften, der Neue Paris
Dichtung und Wahrheit, alle folgenden Erzählungen den Wanderjahren entnommen.

Die Novelle Sankt Joseph der Zweite ist hier nach dem ersten Druckim Taschen-

buch für Damens»1810wiedergegeben; eben so das Märchen Die neue Melusine

nach seiner ersten Fassung im Taschenbuch für Damen 1817 und 1819 (mit
dem in keiner späteren Ausgabe enthaltenen Vorwort Goethes), die übrigen

Erzählungen nach der 1829 erschienenen Ausgabe der Wanderjahre. Die Er-

gebnisse der kritisch-korrekten weimarer Goethe Ausgabe (besonders werthvoll in

der Novelle Der Mann von fünfzig Jahren) sind bei allen Erzählungen dankbar

benutzt worden. Innigen Dank auch dem Meister Hans Thoma für die Erlaubniß,
sein Bild »Die Flucht nach Egypten« der Sammlung voranftellen zu dürfen.

München. Hermann Levi.

es
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Burne-Jone5."«)

Wichtvom Leben des Künstlers Burne-Jones, nicht von dem Boden, auf
.

·

dem seine Kunst gewachsenist, soll hier die Rede sein, nicht von seiner
Entwickelung,auch nicht von seinen Werken im Einzelnen; nur einige seiner
Eigenschaftensollen berührtwerden, die Jeder beim Betrachten der Blätter so-
fort nachprüfenkann, insbesondere zwei: sein Temperament und fein Verhältniss
öUk Dichtkunst.

Wenn wir nur oberflächlichvom Temperament eines Malers reden, denken
wir vielleicht an großeLeinwanoflächen,an gluthvolle Farben und an stark erregte
Vorgängeauf den Bildern. Das Alles aber hat mit dem eigentlichenMaler-

temperament wenig zu thun. Dahinsprengende Husaren im Bilde legen an sich
chh kein Zeugniß ab für einen temperamentvollen Künstler; im Sinn ihres
Schöpferssprengen sie vielleichtdahin; im Beschauer wissen sie oft keinen Funken
von Leben zu erwecken. Es gab wohl Künstler,»bei denen höchsteErregung in

den Stoffen sich mit der entsprechenden Darstellungskraft des Künstlers-, der sie
meisterte, paarte. Rubens war solch ein Mann. Sein »JüngstesGericht«,sein
»Höllensturz«reißt uns in den Taumel seiner Leidenschaftlichkeitmit hinab. Das

neunzehnte Jahrhundert hat kaum einen Maler, bei dem das feurige Allegro
der Darstellung sich mit höchsterLebendigkeit in den Vorwürer zusammensindet.
Delacroixhatte Anlage, ein solcher zu fein, war aber überreizt und kultivirte

zu sehr das Grausige; Pilotv, dem man eine verhaltene Gluth nicht absprechen
kann, kam über das Theatralische in seinen Bildern nicht hinaus; und Stuck,
der unter den Neueren das »allegro con fuoao« noch am Besten beherrscht,ver-

liert sichzu leicht in dekorative Spielereien. Und dochhat das neunzehnte Jahr-
hundert viele temperamentoolle Maler aufzuweisen. Wir suchen und finden eben

das Temperament, auch wenn die Maler ruhige Vorgängedarstellen. Dem Maler

bedeutet Temperament Intensität und Energie der Auffassung. ,,Auffassung«:
wie ist leider gerade dieses Wort in der Zeit unserer Väter gemißbrauchtwordenl

Jn der cornelianischen Zeit verstand man darunter die überlegene,,Bildung«,
die der Künstler für sich allein gepachtet zu haben glaubte. Mit Hilfe dieser
Bildung wurde der Mensch aus seiner Erdensphäre herausgerücktund in eine

ideale Höhe erhoben, wo das »Schöne, Große, Edle und Wahre« angeblich zu

finden war. Jede Pose, jede Geberde, jeder Gesichtsausdruckder handelnden
Menschensollte »groß«sein. Das nannte man dann Auffassung. Aehnlich war

es bei den späterenHistorienmalern; Größe der Auffassung, sprechenderAusdruck

wurde überall erstrebt; die Wirkung war aber nur, daß wir, die Nachgeborenen,
jetzt nichts als leeres Pathos und Theaterpose in diesen Bildern finden. Auf-
fassung war auch das Schlagwort der Volks-s und Sittenmaler. »Wie fein ist
Das beobachtet! Welch köstlicherHumorl«: so hörteman die Kritiker jener Maler

ausrufen, deren Beobachtungsgabe nicht schärferwar als die jedes gewöhnlichen
Menschen Die neuefte Aesthetikverlangt, vielleicht mit Recht, die Auffassung
des Künstlers solle der Art nach keine andere sein als die des Alltagsmenschen;

sc)Geschriebenbei Gelegenheit einer Ausstellung von neunzig Photogravuren
nach den Hauptbildern des Künstlers in der berliner PhotographischenGesellschaft.

21"’««
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nur muß sie sehr viel stärker sein. Sie soll sich nicht vordrängen,sondern den

Beschauer unmerklich auf die Höhe des Gewollten und des Erreichten führen.
Zwei deutscheMeister, deren Lebenswerk wir jetzt, obgleich sie noch leben,

überschauenkönnen,haben im höchstenSinn Temperament gezeigt: Menzel und

Boecklin. Was Boecklin uns Deutschen ist, der Künstler-, der die in Vielen

unklar lebenden Phantasievorstellungen deutlich gestaltet hat, Das ist für die

EngländerBurne-Jones. Er ist am Ende seines Lebens in den breiteren Massen
des englischen Volkes populär geworden. Er hat all Das ausgesprochen, was

seit Jahrzehnten an Jdeen unter einem Häuflein von Malern, Dichtern und

Aesthetikern lebendig war und immer weitere Kreise ergriff. Er hat aus sich
selbst und aus seinem Wesen herausgeschaffen und in den englischenKunstfreunden
den Glauben gemalt,-dies Alles hätten sie längst vorher gedachtund empfunden-
Und so ist Burne-Jones der glücklichsteVertreter der ganzen präraffaelitischen
Malerschule geworden. Uns Deutschen ist ja Vieles in seiner Kunstweise fremd,
viel spezifischEnglischrs ist darin, wie ja auch Puvis de Chavannes eigentlich
nur den Franzosen und Boecklin nur den Germanen ganz verständlichsein mag;
in dem Gesammtbilde seiner Leistungen erkennen wir aber ein echtes Maler-

temperament. Niemals tritt er uns aufdringlich und überlegen entgegen. Mit

schlichterEinfachheit trifft er stets den überzeugendenAusdruck für Das, was

er zu fagen hat« Und er hatte Etwas zu sagen-
Jn keinem Jahrhundert haben sich die Maler so oft und so gern an die

Dichtung angelehlntwie im neunzehnten. Ganze Malerschulen sprießenhervor,
die mit einer Literaturschule verschwistert sind. Jn früherenJahrhunderten ist
der Einfluß der Dichter auf die Maler nicht so sichtbar. Nur Dante hat ihn
in höheremMaße auf die Frühitalienerausgeübt. Nie auch ist der Stoff zu

Bildern so oft der Dichtung entlehnt worden wie in unserer Zeit. Homer und

Dante, Shakespeare und Cervantes, Goethe und Schiller — um nur die Gipfel
zu nennen — liefern in beispiellvserFülle die Stoffe zu Bildern. Das ist auch
ein Beweis für die neue Spezies des Bildungphilisters, der ,,schrecklichviel ge-

lesen hat« und der nun gern das Gelefene auf den Bildern der Ansstellungen
wiederfindet. Jn früherenJahrhunderten scheint neben den biblischen Stoffen
nur eine begrenzte-Anzahl mhthologifcherGeschichtenin den Malerköpfenlebendig
gewesen zu fein, die immer wiederkehren und sich durch Ueberlieferung vererben:

Venus und Adonis, Danae, Diana und Kallisto u. f. w. Welche Fluth von

Situationen und gemalten Altschlüfsendringt nun aber in unserem Jahrhundert
in das Gebiet der Malerei ein! Die meisten dieser Bilder haben nur den Werth
mittelmäßiger Jllustrationen in riesigen Formaten; sie sind schon der Vergessen-
heit anheimgefallen und werden in der Entwickelungsgeschichteder Malerei keine

Rolle spielen. Große Künstler wollen mehr sein als bloße Jnterpreten und

Jlluftratoren. Auch Rossetti und Feuerbach haben Bilder gemalt, in denen

Dante eine Rolle spielt. Sie aber waren erfüllt vom Geist Dantes, waren in

seiner Sphäre erwachsen und gaben ihn, als er auf ihren Bildern erschien, als

etwas Eigenes, Starkes, Persönliches.
So schafftauch BurnesJones. Nach historischerTreue im Koftüm oder

Typus der Menschen fragt er nicht; er hat viel aus alten Sagen und Legenden
geschöpft,aber immer war ihm der Stoff nur eine Anregung, Eigenes zu geben,
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etwa wie unserem Klinger Brahms ein Anreger war. Auch Burne-Jones malt

klafsischeGeschichten,uralte Stoffe, wie Amor und Pshche, die Perseus- und die

Pygmalion-Sage;aber unter seinen Händen werden sie neu. Er fragt und

grübelt nicht, wie Circe am Besten darzustellen sei, sondern er malt sie auf seine
befondere Weise, ein Moderner für Moderne. Seine Menschen haben etwas

animalischSicheres, zum Beispiel das Menschenpaar, das im Garten Pans auf
dem hügeligenWaldboden sitzt. Sie leben in unserer Phantasie lange noch fort,
wenn uns die Bilder längst aus den Augen entschwunden sind. Sie klingen
nach; sie bereichernuns. Das gilt namentlich für die Hauptbilder, »Liebeunter

Ruinen«,,,Chant d’Amour«, »Venusspiegel«,»Die goldene Treppe«; in ihnen
giebt uns der Maler selbständigeDichtungen.

Das Schöne kann nicht gelehrt werden; man muß es erleben. Und in der

Einsamkeit,fern vom Geräuschder Welt, findet man es am Eheiten. In vor-

Uehmer Zurückgezogenheithat BurneiJones geschaffen. Nicht im Kampf gegen
die Menge. Er trägt das »odi profanum vulgns« in seinem Künstlerwappen.
Wie ein großerKünstler steigt er nicht zu der Menge herab, sondern wartet, bis

sie zu ihm hinansteigt. Sein Hauptschafsenscheintdem Kunstgewerbe gewidmet; er

Macht Entwürfe für Kirchenfenfter und Gobelins. Daneben reifen langsam seine
Bilder. Stellt man sein Schaffen neben das eines Realisten, zum Beispiel neben

Ford Madox Brown, so merkt man, daß die Kluft zwischenRealisten und

Jdealisten nicht so groß ist, wie man glaubt. "Sie finden sich zusammen in der

höchstenAufgabe, die die Geschichte der Kunst kennt. Man sieht, daß es

schließlichnicht darauf ankommt, ob man äußeres oder inneres Leben darstellt-
Aus der Nähe betrachtet, scheinensie sehr verschieden;tritt man nur ein Wenig
weiter zurück, so sieht man das Wesensähnliche.

Grunewald. Wilhelm Werckmeister.

Deroute.

MaihochragendenBau der Haussespekulationhat sichein Steinchen gelockert.
Das sollte nichts aus sich haben, denn es ließe sich rasch ein Ersatzstück

schaffen. Aber das Publikum ist nicht börsenreif. Es ist von Angst gepacktund

läuft, statt den Bau zu stützen,davon. So freilich kann sich nur die Gefahr
des Einsturzes mehren. Allerdings-: das Reichsmarineamt wird in ein paar Wochen
einige Mitglieder in die Jndustriebezirke entsenden und sich davon überzeugen,
inwieweit die Eisenwerke für die Beschaffung von Schiffsmaterial lieferungfähig
sind. Das wird die Spekulation von Neuem ermuthigen; und wenn sie nicht
den MchträglichenSpott fürchtet,wird sie gar von Neuem für die Begründung
etliche-: Flottenvereine in ostpreuszischenDörfern ein paar tausend Mark stiften.
Natürlichnur, wenn sie glücklichum die Erhöhungder Börsensteuerherumkommt.
Die Aussichtensind trübe. Des Herrn Müller-Fulda haben sichinzwischeneinige
berliner Börsenmaklerliebevoll angenommen und ihm einigeKenntnisseim Börsens
und Mailerwesenbeizubringen gesucht. Er war entsetzt über die traurige Lage
des Standes und des Geschäftes,von der er sich bis dahin kein rechtes Bild

gemacht hatte. »Ihr habt Recht, Leute,« so etwa soll er den Besucherngesagt
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haben; »keinneuer Stempel, wenn nicht die halbe Börse an den Bettelstab ge-

bracht werden solli Aber das Verhängniß ist zu weit vorgeschritten, als daß ich
es nochaufhalten könnte. Die Mehrheit wird leider sür eine verstärkteBesteuerung
der Börsenumsätzeeintreten und ichkann dieses verderblicheBeginnen nicht hinderni«
Also Herr Müller, der Vater des neuen Mosaiksteuersystems. Er folgt aller-

dings nur den Spuren der preußischenRegirung, die einen Gesetzentwurf zur

Besteuerung der Waarenhausumsätzehartnäckigvertheidigt und nachher durch
einen verantwortlichen Minister in köstlicherNaivetät verkünden läßt, es handle
sichnur um einen Versuch, über dessenUnzulänglichkeitwohl nirgends ein Zweifel
bestehe. Traurig ist es, daß ein starkes Volk auf dem Wege zur Weltmacht zu

solchenExperimenten sein Blut hergeben muß. Gegen diese Tendenz mag Ein-

spruch erhoben werden; sie ist beschämendund verhängnißvollzugleich.
Daß unsere Gesetzgeber gar nicht den Widerspruch herausfühlenl Die

deutschenBörsen sollen in ernsten Zeiten wichtige wirthschastlicheund patriotische
Ausgaben erfüllen: für die finanziellen Bedürfnisse der Staaten und Gemeinden

vorsorgen, den Geld- und Essektenmarktreguliren und uns von den ausländischen
Börsen unabhängig machen, ja, uns den Wettbewerb auf dem Weltmarkt ermög-

lichen. Und der Organismus, dem diese wichtigen Funktionen zufallen, wird

durch andauernde Maßregelungen saft- und kraftlos gemacht, geknebelt und ge-

schunden· Die Leiter der Reichsbank erheben warnend den Finger: ,,Vorsicht,
denn bei der jetzt schon vorhandenen Anspannung ist für den Herbst eine ganz

ungewöhnlicheGeldtheuerung zu erwartenl« Trotzdem wird die Börse systematisch
geschwächt.Der Ernst der Zeit befiehlt, die im Jahre 1894 eingeführtenStempel
wieder abzuschassen, zumal sie auch ihren praktischen Zweck, die Füllung des

Reichssäckels,nicht erreicht haben. Immerhin waren bisher goldene Zeiten. Jetzt
wendet sich aber das Blatt. Während der letzten Wochen sah es manchmal bös
in der Börse aus. Das Publikum, das sich standhaft gegen die Einsicht, die

Konjunktur schwinde dahin, gewehrt hatte, sandte einen Verkaufsaufkrag nachdem

anderen. Die Banken, die sonst den getreuen Eckart gespielt und sich unablässig
gegen eine Ueberschätzungder Kaufkraft gewandt hatten, übernahmeneine andere

Rolle und suchten den Sturz der Kurse durch Rückkäufe aufzuhalten. Umsonst· Alle

Berufgkunst ist vergeblich,wo elementare Gewalt sichBahn bricht. Den Zünftigen
blieb nichts Anderes übrig, als umzuwenden und sich selbst vom Strom der

Unzünftigen ins Meer tragen zu lassen. Diese Entwickelung, die am elften Mai

die gefährlichsteForm annahm, wäre nicht nöthig gewesen; denn das Industrie-
gebäude, der Tempel und das Wahrzeichen der Konjunktur, wankt noch nicht.
Die Börse vermag aber die wilde Bewegung nicht zu hemmen; die Börse ist
durch Schicksalsschlägenervös und widerstandsunfähiggeworden.

. Die Männer vom Fach gehen nach London. Sie ziehen ihre Kundschaft
mit sichund wollen sichersein, wenn in Deutschland, wo der Regulator der

Geldkrast Bruchstellen zeigt, die Krisis naht. Die Verwaltungen selbst der

glänzendsteninländischenUnternehmen haben jetzt damit zu thun, die über den

Kurssturz der Aktien besorgten Aktionäre zu beschwichtigen. Jede Post bringt
neue bänglicheAnfragen. Die stereotype Antwort lautet: ,,Eine Begründung
für den Kursrückgang unserer Aktien ist in den Verhältnissen unseres Unter-

nehmens nicht zu sinden Wir haben im Gegentheil auchim abgelaufenen Geschäfts-
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jahr mit gutem Erfolge gearbeitet; Störungen in der Produktion oder im Absatz
sind nicht eingetreten und stehen auch nicht zu befürchten. Die Verhältnisseder

Börse und des Geldmarktes bieten die einzige Erklärung für die in unseren
Aktien stattfindenden Verkäufe.«Wo junge Aktien ausgegeben und von einem Finanz-
konsortium übernommen sind, wirft die Bankengruppe eilig diese Werthe auf
den Markt, nur, um rasch zu Geld zu kommen, denn der Uebergang neuer Papiere
in festen Besitz vollzieht sich nur noch langsam; der ,,Ausverkauf der Gesammt-
bestände«,mit dem reklamelüsierne Banken noch manchmal gern prahlen, steht
nur auf dem Papier-. Selbst ElektrizitätiWertheentgehen nicht dem allgemeinen
Schicksalder Börsenpapiere,nämlich:unbeliebt zu werden. Die früherenAktionäre
der Kontinentalen Gesellschaft für elektrijcheUnternehmungen, die ihren Besitz
gegen Schatten-Aktien umgetauschthaben, drücken den Markt durch Verkäufe.
Jn einem schonbedenklichenUmfang werden von industriellen Gesellschaften,statt
der Aktien, Obligationen ausgegeben, — ein deutliches Zeichendes Umschwunges.
Dadurch sollen auch die höherenBörsensteuern,sdie auf Aktien lasten, erspart
werden. Wenn es möglichist, wird den Kommunen, die sich der Arbeit der

Elektrizitäigesellschastenbedienen, überlassen,den Geldbedarf selbstan dem Anleihe-
wege aufzubringen. Das ist am Billigsten. Für die Union war schonStimmung
gemacht; ihr, hießes, werde der Bau und Betrieb der elektrischenBahn Brüssel-
Antwerpen übertragen werden. Diese Erwartung war vorschnell, denn die bel-

gische Kammer ließ das ganze Projekt fallen, weil sie verhütenwill, daß eine

ausländischeFirma die elektrischenEinrichtungen liefere. So blickt denn die

deutscheIndustrie etwas weiter: nach Südafrika. Zwar trägt es nicht zum

Nutzen der Minen bei, daß der Transvaalkrieg, an den vielleicht auch die Trans-

vaalbahn wird glauben müssen, nach mehr als halbjährigerDauer noch immer

nicht sein Ende erreicht hat. Schon werden aber die Vorbereitungen getroffen,
um neue Minengerecbtsame in Matabele-, Maschonas und Manica Land zu erhalten
und auszunutzen, sobald nur die wirthschaftlichenZuständein Südafrika wieder ein

normales Aussehen genommen haben. Der Bedarf an Minenmaschinerienmuß
ja freilich, wenn die Ruhe im Lande hergestellt ist, wachsen. Damit ist aber

nochnicht erwiesen, daß auch die Rentabilität der Minen sichbessern wird; jedenfalls
ist es nicht für die ersten Jahre zu erwarten, in denen erst noch die Spuren
des Krieges zu verwischen sein weiden. Aber dem Muthigen lacht das Glück:

im nördlichen Theil Deutsch-Südwestafrikasward ein bedeutendes Kupferlager
entdeckt, dessen Ausbeutung sich die Diskontogesellschaft nicht entgehen lassen
will. Vernünftiger Weise hat sie sich trit englischenTechnikern, besonders mit

der londoner Exploration Company und mit der South West Africa Company
verbunden; dadurch vertheilt sich das Risiko. Leider liegt Otavi, wo die Kupfer-
lager gefunden sind, fern von jedem brauchbaren Verkehrswegez es muß erst eine

Bahn nach der Tigerbai oder gar eine Verlängerung nach dem Transvaal mit

einer Abzweigung nach dem nördlichenRhodesia gebaut werden. Zunächstgilt es,

durch eine besondere Cxpedition Land, Leute und Material genau auszukund-
schaften. Auch die Deutsche Bank und Bleichröder,die durch andere Interessen
an Südafrika gefesselt sind, leihen der Diekontogesellschaftdabei gern ihre Mit-

wirkung; denn wenn dieses eine Unternehmen, die Ausnutzung der Oiavi-

minen, glückt,werden neue Untersuchungen angestellt werden, um weitere Berg-
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werksunternehmen zu begründen. Wo sich zu einer Minenausbeutung noch ein

Bahnbau gesellt, da ist ein Riesenkapital erforderlich; die neue Gesellschaftin

Deutsch-Südwestafrika soll mit einem Grundoermögenvon 40 Millionen Mark

ausgestattet werden. Das Publikum pflegt den Unternehmen am Lautesten zu-

zujubeln, deren Strusktur es am Wenigsten erkennen, deren Ergehen es am Wenig-
sten kontroliren kann· Daher die Vorliebe für exotische Werthe, der ja auch
die verschuldetenStaaten gern entgegenkommen; daher auch die Kauflust für
Minenaktien. So lange sie das erwartete Gold liefern, ist das Publikum zu-

frieden; treten aber Störungen im Bergwerksbetriebe ein und ergeben sichsonstige
Zufälle, denen jede Mine ausgesetzt ist, so daß eine kostspielige Anlage über
Nacht, weil nämlich die Förderung versagt, vollständig werthlos werden kann,
dann wüthet der vornehmste Pöbel gegen den Bankier, der ihm das Papier em-

pfohlen hat« Um sich solcheUnannehmlichkeitcn zu ersparen, pflegen die Minens

vercvaltungen und ihre Geldmänner die Heimlichkeit zum Prinzip zu erheben-
Das dauert aber nicht lange. Das Erwachen des Publikums ist nachher um

so trauriger. So mußte die Lake-Viem-Mine zeitweise ihre Goldausbeute ver-

mindern; an die beruhigende Erklärung der Leitung, daß nach-einigen Monaten

wieder Alles in Ordnung sein werde, glaubt kein Mensch. Jeder giebt seinen
Besitz an dem Minenpapier um ein Butterbrot weg und . . . kauft sicheine neue

westaustralische Mine, obgleichderen Markt schonsehr oft dem Publikum schlimme
Denkzetkel hinterlassen hat. Die Motten umflattern eben zu gern das Licht.

Man sollte es bei den jetzigenGeldmarktverhälrnissennichtfiir möglichhalten:
das französischePublikum zeigt Neigung, eine neue russischeAnleihe auszunehmen-
Dabei wird Paris Portugal die Mittel zur Bezahlung der vom berner Schieds-

gericht festgesetztenDelagoa-Bahn-Entschädigung vorstrecken müssen· Natür-

lich werden sie sicheine anständigeDeckung sichern, wahrscheinlichKonzessionen
für den Betrieb der portugiesischen Tabakgelellschaft; die Regirung weiß selbst
noch nicht, wie siedas Geld aufbringen soll, und wird jedenfalls auf jede ihr
gestellteBedingung eingehen, um nicht ofsiziell als bankerott erklärt zu werden.

An die Reorganisation der Finanzen, an der Deutschland lebhaft interessirt ist,
denkt Portugal nicht im Ernst; einiges Geplänkel mit deutschenUnterhändlern
macht einen guten Eindruck, ist aber unverbindltch Auch Spanien zeigte noch
vor Jahresfrist Spuren einer gewissenGroßmuth und sprach von einer Ordnung
des Anleihe und Schuldendienstes; die französischenBesitzer der spanischen Rente

zeigen aber ein so euergischesBemühen, den Kurs ihrer Papiere zu »halten«,
daß Spanien einstweilen auf eine Aenderung der bestehenden Verhältnisse,die

sicher nicht von Dauer sein können,verzichtet. Die Balkanländer sindmerkwürdig
ruhig. Sollten sie nur eine günstigeGelegenheit abpassen, um sich mit neuem

Geldbedarf zu melden? Die ungarische Kronenrente, die schon an die deutschen
Börsen gebracht ist, mag vorläufig genügen-— um so mehr, als es bei uns an

ausländischenWerthen nicht fehlt. Wenn das Kursgebäude so locker gefügt ist,
daß ihm jede spekulative Mache amerikanischerFaiseure auf dem Markt der Eisen-
aktien gefährlichwird, und wenn das Publikum, das bisher ein Muster opti-

mistischerAuffassung bot, bei jedem zarten Fächeln des Windes, der noch kein

Vorbote des Sturmes zu sein braucht, in Zuckungen geräth,so wäre es ein ver-

derblichesWagniß, die deutschenBörsen mit neuen Papieren zu belasteu, deren

Umsatz bei den hohen Steuern doch beschränktbleiben müßte.

Lhnkeus.
Z
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HermannLevi ist gestorben. Seit ein paar Jahren war er nicht mehr Dirigent
HJ der münchenerOper; auch die bayreuther Festspiele hat er im vorigen Jahre
nicht mehr dirigirt. Aber er ruhte nicht, begnügtesichnicht mit dem behaglichen
Pensionärdaseindes wohlhabenden Mannes von sechzigJahren. Jn diesemHeft
finden die Leser von ihm eine Selbstanzeige, die er in einer Stunde aufflackernder
Kraft mit seinen Grüßen mir vorn Krankenbett senden ließ. Sie zeigt, womit er sich
zuletzt beschäftigte;er hatte vorher das Textgewand der Meisterwerke Mozarts von

Fleckengereinigt und reihte nun goethischePerlen an ein sauberes Schnürchen.Den

Größten treu und bescheidenzu dienen, war seines Lebens Lust; daß er einem der

Größten ein wahrer Helfer sein durfte, blieb seines Lebens Gliick.Es reizte ihnnicht,selbft
das Genie zu spielen, sichaufzuputzen und vor dem verehrlichenPublrkozu paradiren.
Er hättees gekannt; wer ,,Parsifal« unter Levis Leitung gehörthat, weiß,daß es keinen

stärkerenund feineren Dirigenten gab, keinen, der mit mehr rhythmischerKlarheit und

Energie desMeifters AbsichtzumAusdruckbrachteund diePolyphoniedes wagnerischen
Orchesters zur Einheitzwang Seinen Namen aber hörtemanselten, wenn von den be-

rühmtenDirigenten geredetwurde, und dieBerliner hat er, als er nachBülow das Phil-
harmonischeOrchesterleitete, nichtinteressirt. Der kleine Mann mitdem frühgrauen He-
bräerkopf,in dem ernsteAugen leuchteten,warzuvornehm für den modernen Musik-
geschäftsbetrieb;er wollte nicht durch ,,originelle Auffassungen«und ,,geniale Ein-

fälle«glänzen, sondern ein stiller und treuer Diener am Werk des Meisters sein-
Das war er dem Werk aller Meister, alter und neuer; seine großeLiebe aber, sein
Erlebniß war Richard Wagner. Der genialeZauberer hatte ihn ganz gefangen, mit

Haut und Haar; der Wagnerkult war ihm eine persönlicheHerzenssache und noch
1894 sah ich an Wagners Grab in seinem strahlenden Auge Thränen Er liebte den

Erwecker Wotans kritiklos, blind gläubig,wie glücklicheMenschen die Götter lieben,
und empfand jedenZweifel an seinem Gott als schmerzendeBeleidigung So selbst-,
los und ergeben liebte er ihn, daß ers ohneKlagerufhinnahm, als Wagner ihmsagte,
den Parsifal, das aus evangelischemBewußtseinentstandeneMusikdramavon der Er-

lösung des geläutertenEhristenmenschen,könneerden Juden nichtdirigiren lassen. Und

es war der höchsteTriumph seiner Kunst, als Levi dann dochoom Meister zum Leiter der

ersten Parsifal-Aussührungberufenwurde, weil für das ungeheure Werk kein anderer

Verwalter von solcherZuverlässigkeit,künstlerischenTreue und Feinheitzu findenwar.

Lenbach,der in seinen hellstenStunden ein großerPsychologeist, hat seinen Freund
Levi als Apostel gemalt. Ein wundervolles Bild, das den ganzen Mann giebt. Ein

Apostel war er, wollte er sein; dochdie leidenschaftlicheLiebe zu seinem Meister hin-
derte ihn nicht, auchAnderen gerechtzu werden, und die völligeHingabe raubte ihm

nicht die Persönlichkeit Ein gütiger,warmer Menschvon einer im heutigenDeutsch-
land seltenen Bildung ist seinen Freunden entrissen worden, ein neidloser Mensch,
der jedes fremde Verdienst froh anerkannte und dem nicht nur die Musik, nachBeetho-
vens Wort, Feuer aus der Seele schlug. Levi las viel und las gut; in ihm war das

literarische Interesse eben so stark wie in seinem Antipoden Bülow und er empfand

jeglicheKunstäußerung,wie es nur ein Künstler vermag. Zwei großeKünstler,
Lenbachnnd Hildebrand, werden uns seinen entlebten Evangelistenkopsim Bilde be-

wahren. . . Wagners Wesen war sichernichtsleckenlos.Seinem Allzumenschlichenaber
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muß sich auchMenschengrößegesellt haben; sonst hätte er nicht einen so treuen und

reinen Basallen wie Hermann Levi gefunden und an sichgefesselt.
y- Il(

Herr Dr. Steiner erbittet die Airfnahmeder folgenden Zeilen:
Jn dem Aufsatz: »Der Kampf um die Nietzsche-Ausgabe«behauptet

Frau Elisabeth Foerster-Nietzsche:»Von den drei Herren, die mich mit ihren An-

griffen verfolgen, Dr. Fritz Koegel, Dr( Rudolf Steiner und Gustav Naumann,
hat jeder den leidenschaftlichenWunsch gehabt und die seltsamsten Versuchege-

macht, alleiniger Herausgeber der Nietzsche-Werkezu bleiben oder zu werden oder

wenigstens als Mitarbeiter betheiligt zu sein.« So weit sich dieser Satz auf
mich bezieht, ist er völlig aus der Luft gegriffen und kann nur den Zweckhaben,
meinem im ,,Magazin«(10. Februar 1900) enthaltenen Angriff auf das Nietzsche-
Archiv häßliche,persönlicheMotive unterzuschieben, die mir so fern wie möglich
lagen.· Es ist einmal meine Ueberzeugung, daß die Verwaltung des Nachlasses
Friedrich Nietzsches jetzt nicht in sachgemäßerWeise gehandhabt wird. Frau
FoerstersNietzscheerklärt, ich wolle mich nur rächen,weil mein ,,leidenschaftlicher
Wunsch«,im Herbst 1896 Nietzsche-Herausgeberzu werden, sichnicht erfüllt hat.
Jch muß auf diese Behauptung erwidern, daß ich niemals mich um die Stelle

eines Nietzsche-Herausgebersbeworben habe, daß ich einen solchenWunsch Frau
Foerster-Nietzscheauch nicht einmal angedeutet habe. Wohl aber habe ich im

Herbst 1896 alle Mühe aufwenden müssen,um die fortwährenden,,selisamften
Versuche«der Frau Foerster-Nietzsche,mich zum Nietzsche-Herausgeberzu machen,
abzuwehren. Später, nach dem Abgange Dr. Koegels vom Nietzsche-Archiv,
wurde mir durch Freunde der Frau Foerster-Nietzschewiederholt nahegelegt, daß
es im Interesse der »Sache Nietzsches«sei, mich zum Herausgeber seiner Werke

zu haben. Ich betonte allem Drängen gegenüber, daß von mir nichts unter-

nommen werden wird, um diese Stellung zu erhalten. Wenn aber von der Ver-

waltung des Nietzsche-Archivsan mich herangetreten werde, so ließe sich, nach
der vollkommenen Ordnung des Verhältnisseszu Dr. Koegel, über die Sache
reden. Es wurden Verhandlungen möglich, nachdem ein Freund der Frau
FörstersNietzscheaus dem Nietzsche-Archivan mich die telegraphische Aufforde-
rung gerichtet hatte, zu solchen Verhandlungen von Berlin nach Weimar zu
kommen. Jm Anschlußan diese Verhandlungen schrieb ich dann am siebenund-
zwanzigsten Juni 1898 den Brief, aus dem Frau Foerster-Nietzscheeinige Sätze
anführt, in der Absicht, dadurch mein Verhalten in dem Konflikt, den sie im

Herbst 1896 mit Dr. Koegel und Gustav Naumann hatte,«als ein unkorrektes

hinzustellen. Dieser Brief ist nicht etwa eine spontane Gesühlsäußerungvon

mir, sondern er ist geschrieben auf Wunsch der Frau FoerstersNietzsche. Jhr
Verhältniß zu mir war durch die erwähnten Konflikte, in die sie mich gegen
meinen Willen hineingezogen hat, zerstört. Es hätte dem gesetzlichenBrrtreter

Friedrich Nietzsches,Herrn OberbürgermeisterDr. Oehler, sonderbar erscheinen
müssen,wenn Frau Foerster-Nietzsche mich, trotz dem vollständigenBruch, zum

Herausgeber gemachthätte Sie wollte, daßdurch irgend eine schriftlicheKundgebung
Von mir eine Brücke zu einem neuen Verhältnißgebaut werde. Ich hatte damals

aus dem Drängen der Freunde der Frau FoerstersNietzscheund aus deren eige-
nen Vorstellungen-den Eindruck, daß ich nothwendig gebraucht werde, und ent-
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schloßmich, der Sache ein Opfer zu bringen. Daß ein zu dem angedeuteten
Zweck und auf Wunsch der FrauFoerstersNietzsche geschriebener Brief nicht
unhöflichabgefaßtwerden konnte, versteht sichwohl von selbst. Ich habe so höflich
wie möglichgeschrieben; aber auch nicht ein Wort, das ich nicht aus voller Ueber-

zeugung schreiben konnte. Der Brief enthält auch nichts, was meinem sonstigen
Verhalten in der ganzen Angelegenheit widerspricht; ich wollte darin nichts der

koegelschenAusgabe Abträgliches sagen. Das geht gerade aus den Sätzen her-
vor, die Frau FoerstevNietzschecitirt. Sie war auch von dem Inhalt meines

Briefes so wenig befriedigt, daß sie mir cm dritten Juli 1898 schrieb: »Der
Brief ist sehr schönempfunden, aberich bin nicht ganz befriedigt.« Was Frau
FoerstevNietzschegeschrieben haben wollte, konnte ich eben, nach meiner Ueber-

zeugung, nicht schreiben. Deshalb konnte es auch zu meiner Berufung nicht
kommen. Später wurde dann von mir im Nietzsche-Archivin Gegenwart der

Frau FoersteriNietzscheund eines Dritten noch einmal ein für Dr. Oehler be-

stimmter Brief konzipirt. Es blieb aber bei dem Konzept, weil ich mittlerweile

endgiltig eingesehen hatte, daß ichFrau FoerstersNietzschenicht ,,ganz befriedigen«
konnte. Für mich war damit die Sache vollständig erledigt-. Ich habe also
niemals an irgend einem »Kampfe um die Nietzsche-Ausgabe theilgenommen.«
Ich besitze noch das Konzept eines Briefes, den ich im Sommer 1897 an Frau
Foerster richtete, als von ihr der Versuch gemachtwurde, mich für die Ausgabe
zu gewinnen. Ich schrieb ihr damals: »Ich kann nicht anders, als ihn (Dr.
Koegel) heute wie immer für den geeignetsten Herausgeber halten, und ich bin

der Ansicht, es liege im Interesse der Ausgabe, daß er sie allein zu Ende führe.«
Es ist auch nicht richtig·daßFrau Foerster-Nietzschejemals von mir ein Urtheil
über Dr. Koegels Arbeit am zwölften Bande der Nietzsche-Ausgabe verlangt
hat. Sie hatte überhaupt niemals ein Recht, ein solches Urtheil zu verlangen.
Ich stand nie in irgend einem ofsiziellenVerhältniß zum Nietzsche-Archiv Und

es entspricht nur dem Stil, in dem Frau FoersteriNietzscheglaubt, die Menschen,
die ihr nahestehen,behandeln zu können, wenn sie sagt: »Ich habe ihn (Dr.

Steiner) mit einer unverdienten Milde behandelt« Sie hatte mich überhaupt
in keiner Weise zu ,,behandeln.«.Ich habe ihr Grfälligkeiten erwiesen, weil ich
zu ihr in einem freundschaftlichenVerhältniß stand. Sie spricht in einem Ton,
als wenn ich in irgend einem Dienstverhältnißzu ihr gestanden hätte. Eben so

unrichtig ist die Behauptung, Dr. Koegel hätte mir mit einem Duell gedroht,
um mich einzuschüchtcrn Eine solche Drohung hat Dr. Koegel mir gegenüber
nie ausgesprochen. Es ist thöricht, zu sagen, ich hätte durch einen Brief, den

Dr. Koegel an einen Dritten richtete, und von dem ich nichts wußte, eingeschüchtert
werden können. Mein Kampf gegen das Nietzsche-Archivist ein durchaus sach-

licher. Ich bin völlig unbeeinflußt durch irgend einen Wunsch, Nietzsche-Heraus-
geber zu werden. Ein solcher Wunsch hat nie bestanden.

Dr. Rudolf Steiner.

Die Antwort der Frau Förster-Nietzschelautet:

Es scheint mir unwesentlich,daßHerr Dr. Steiner durchaus beweisenwill,
ich hätte ihm die Stellung angeboten, er habe sie aber gar nicht in Betracht ge-

zogen. Ich weißnicht, ob es irgendwo Menschengiebt, die es für möglichhalten,
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daß ich einen Herausgeber ins Auge fasse, der überhauptnicht will; hatte doch
damals bereitsHerr GeheimrathRohde mir empfohlen, mich an einen seiner Schüler
zu wenden. War es also nicht Dr. Steiner, so wählte ich einfach einen anderen

wissenschaftlichGebildeten. Seit dem Frühjahr 1894 war es aber Dr. Steiners

leidenschaftlicherWunsch,Nietzsche-Herausgeberzu werden; und als ich, die damals
«

gar nicht daran denken konnte, ihn zu wählen,weil er noch am Goethe-Archiv an-

gestellt war, Herrn Dr. v. d. Hellenanstellte, der gerade seine Thätigkeitam Goethe-
Archiv beschloß,hat Herr Dr. Steiner Herrn v· d. Hellen eine schrecklicheSzene
gemacht und ihm in der peinlichsten Weise vorgeworfen, daß er ihm diese Stellung,
für die er prädestinirtgewesenwäre, weggenommen habe. Daß nun zwei Jahre
später, als ein Ersatz für Herrn v. d. Hellen gesuchtwurde, der zu meinem großen
Bedauern durch Dr. Koegels Handlungweise aus dem Nietzsche-Archivverscheucht
worden war, Dr— Steiner sicheifrig um diese Stellung bewarb, wird Jeder, der die

Verhältnissekannte, nur zu gut begreifenzum so mehr, als derHerr damals stellunglos
war. Hätte er mir nicht mit Thränen in den Augen eriläit, er würde »es für das

größteGlückseinesLebens halten,Nietzsche-Herausgeberzu werden«,so hätte ichgar

nicht an ihn gedacht, sondern einen der mir vonsAutoritäten empfohlenenGelehrten ge-

wählt. Heute bin ichglücklich,daß derWunsch desHerrn Steiner nichtersülltworden
ist; der gewissenhafteErnst,dender Herausgeber habenmüßte,scheintihmjetztgänzlich
zu fehlen. Was soll man von einem Gelehrten sagen, der keck immer behauptet, DI-.

Koegel sei der geeignete Herausgeber gewesen, ohne überhauptden Versuchgemacht
zu haben, die vorliegenden Manuskripte mit den herausgegebenenBänden zu ver-

gleichen? Seine "Wcssenschaftltchkeitgiebt Dr. Steiner damit preis; er will nur

die Zuverlässigkeitseines Charakters dadurch retten, daß er so hartnäckcgfür
Dr. Koegel eintritt. Er hat im Dezember 1896, um sichvor dem Duell und der

Feststellung seiner wissenschaftlichenDoppelzüngigkeitzu schützen,vor Zeugen be-

hauptet, er halte Dr. Koegel sür allein zum Herausgeber geeignet und habe des-

halb nie nach dieser Stellung gestrebt. Jetzt fährt er nun fort, das alte Lied

zu singen, um die besonders vom Dr. Koegel bezweifelte Biederkeit seines Charak-
ters zu beweisen. Uebrigens war der von mir neulich erwähnteBrief vom sieben-
undzwanzigsten Juni 1898, wie sein Gesammtinhalt beweist, eine durchaus spon-
tane Gefühlsäußerungdes Dr. Steiner. Und der von ihm an den Vormund

meines Bruders gerichtete Entschuldigungbrief lautete schonin dem vorliegenden
Anfang ganz anders; er ist am achten Juli geschriebenund Herr Steiner ver-

sprach vor einem glaubwürdigenZeugen genau, in welchemSinn er den folgenden
Theil absassen wollte. Durch das Eingreier eines hiesigen Bekannten des Dr.

Steiner ist die Absendungdes Entschuldigungschreibensund dadurchauch die An-

stellung Steiners im Nietzsche-Archivverhindert worden. Auf diese paar Be-

merkungen möchte ich mich heute beschränken.Jch kann also alle meine Angaben
aufrechterhalten; ihre Richtigkeitwird auchnochvon anderer Seite bewiesen werden.

Weimar. Elisabeth FörsteriNietzschr.
Il· Il-

Herr Karl Jentsch schreibt:
Große Geschäftewird der früherePfarrer Naumann nicht machen; er mag

sein nationalsoziales Netz zurRechten oder zur Linken auswerfem Fische gehennicht
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hinein. Aber man begegnet dem Manne immer gern einmal, denn er hat Sinnfürs
Himmlischeund einen scharfen Blick sür die Tinge dieser Welt und seine neueste
Schrift, »Demokratie und Kaiserthuni«,worin er seine Ansichten im Zusammen-
shangedarstellt, liest sichrechtgut. Freilich: Christus und Belial mit einander zu

vertragen, wiid ihm nicht gelingen. Mit Christus und Belial meine ich nicht etwa

den Kaiser und die Sozialdemokraten, sondein den wirklichen Christus und den

Kapitalismus. Der Politiker in itm hat längst den Pfarrer umgebracht; und wenn

er diesen nocheinmal lebendig machen will, wiid es ein kalvinistischerPfarrer sein
müssen,der statt des Neuen Testamentes und der Bergpredigt das Alte Testament
predigt und seinen Gläubigen ein irdisches Gelobtes Land, Reichthum, Kinderiegen
und Ausrottung aller Feinde des auserwählten Volkes verheißt. Und der scharfe
Blick wird hie und da übericharf,so daß er, gleichallen Parteimännern, mehr sieht,
als da ist. So ist is ja vollkommen richtig, daßunserganzer jährlicherVolkszuwachs
in die Industrie strömt — sogar mehr als dieser, denn die landwirthichastliche Be-

völkerungbleibt nicht nur stationär,sondern nimmt ab —, daß wir deshalb expor-
tiren müssenund daß wir zur Herstellung vieler Cxportartikel Robstosfe brauchen,
die im Auslande wachsen,daß wir auchunsernNahrunamittelvorrath durchEinfuhr
ergänzenmüssen. Aber in dem Grade, wie sichs-HerrNaumann eii.bildet, sind wir,

vorläufigwenigstens, nochnicht vom Auslande abhängig. In einem Vortrage, den

er am vierten Dezember 1899im wienerSozialpolitischen Verein hielt, sagte er nach
dem übereinstimmenden Bericht der Neuen Freien Presse und der Arbeiterzeitung:
»Ja Deutschland haben wir keinen einzigen anderen Massengebrauchsstofsaußer
Kohleund Erze.- Alles Andere: Holz oder Wolle. selbst Fleisch, Reis, Baumwolle,
Petroleum, kurz, alle Massengebrauchartikelmüssen von außen ziigefühitwerden,
damitwir nurlebenkönnen.« DiepaarKörnleinWeizenund Roggen, diebeiuns wach-
sen,rechnet er nichtund dinThüringerWald hat er bei seinenAgitationreiseninThü-
ringen nichtgesehen.Mehr über dieseungeheuerlicheUebertreibungzusagen,wäreüber-
flüssig;ichführesienur zur Charakteristik der Flottenschwärnier an, die ja beständigmit

solchenUebertreibungenarbeiten· Was aber NaumannsZukunftträumeanlangt, so
wird ja einTheil davon wahrscheinlichverwirklichtwerden: wir werden nach fünfzig,viel-
leichtschonnach dreißigJahren ein reines Jndustries und Krämervolk wie die Eng-
länder sein. Zweifelhafter ist es schon, ob dann die Arbeiter versöhntden Groß-

industriellen und dem Kaiser in den Armen liegen werden, und noch zweifelhafter,
ob dann seine Forderung erfüllt sein wird: ,,Bauerngut an Bauerngut bis an die

rUssIfcheGrenzel« So weit nämlichwie in England will er es mit unserer Land-

wirttJschaftnicht kommen lassen, schon um unserer herrlichen Armee willen nicht,
wobei er nur den kleinen Umstand übersieht,daß alle Miliiäistaaten, die die Welt-

geschichtekennt,Bauernstaaten gewesen sind, daß bisher alle Handelsstaaten zu Lande

vhnmächtigwaren und daß wir. die Ersten in der ganzen Weltgeschichtesind, die sich
einbilden, land- und seemächtigzugleich sein zu können. Recht hat er ja, wenn er

beschreibt,wie die Landwirthschaft in der Nähe einer Stadt am Besten gedeiht, wie

gerade nur in solcherLage die feineren Produkte, die am Meisten bringen, Aussicht
auf stetigenAbsatzhaben und wie eine gewerblicheBevölkerung die beste Kundin der

Landwirtbschaftistznurvergißterwohlweislich,hinzuzufügen:Und umgekehrt,denn

damit würde er den Ausführhandel für überflüssigerklären,wenigstens den Theil
davon, der zur Bezahlung solcherNahrungmittel und Rohstoffedient, die auch bei
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uns wachsen. Richtig ist es auch, daß in Gegenden vorherrschenderLatisundien die

Kleinstadt mit ihrem Gewerbe nicht gedeiht,weil auf einem Großgut von 5000 Mor-

gen weniger Menschenhausen als auf 50 Bauergütern vonsje 100 lliorgen und weil

diese Menschen, eine Rittergutsbesitzerfamilie und etwa hundert Arbeiterseelen,
schlechtereKunden des Handwerkers und Krämers sind als 250 bäuerltcheSeelen,
zu denen noch mindestens eben so viele Arbeiterseelen kommen. Das ist eine der

Ursachen,weshalb gerade die Uebervölkerungunseren Osten entvölkert,wie ichschonoft

gezeigt habe; denn die Ueberoölkerungzwingt den Zuwachs, sichauf Gewerbe und

Industrie zu verlegen,diese entwickelnsichdort, wo sie schonvorhanden sind, weiter,

bringen Geld und das Geld ziehtdiewenigenLeute vollends an, die dem ungewerblichen
Osten noch geblieben waren. ,Deshalb ist ja die innere Kolonisation ein ganz

richtiger Gedanke. Leider — Das übersehenLeute wie Naumann — ist es weit

leichter, Bauergüter zu zerstören,als neue zu gründen, namentlich in Gegenden,
wo der Boden nicht umsonst zu haben ist und die Regirung in Beziehung auf
Gebäude, Straßen, Kulturmittel, wie Kirchen und Schulen, Forderungen erhebt
und Vorschriften macht, an die im amerikanischen Urwalo und selbst im Innern
Rußlands Niemand denkt· Am Wenigsten aber ist für dieses Werk der inneren

Kolonisation unsereZeit geeignet, wo es sichnicht mehr darum handelt, neue Bauern

zu schaffen,sondern vielmehr darum, die nochvorhandenenam Leben zu erhalten. So

lange nur über niedrige Getreidepreise geklagtwurde,«bin ich den Uebertretbungen
des Bundes der Landwirthe entgegengetreten. Machen ein paar tausend verschuldete
RittergutsbesitzerBankerott: destobesserfürdieinnereKolonisation, dennDas schafft
wohlfeilen Boden; so durfte man damals sagen; denBauern ruinirt eine Reihe wohl-
feiler Jahre nicht. Aber jetzt handelt es sich um ein Uebel, das auch den Bauern

ernstlich bedroht, ja, ihn nochmehrals den Rittergutsbesitzer, denn er kann sichnicht,
wie der größereHerr, mit Wanderarbeitern behelfen, er braucht Knechteurd Mägde
und die hat er nicht mehr; die werden ihm von der Industrie, von den Kanals und

Bahnbauten, von den Schiffswerften, von den elektrischen und Pferdebahnen der

Städte, von den Bergbahnen, von dem Radel-, Ansichtkarten-und sonstigen Luxus,
wozu Industrie und Börse das Geld liefern, und vom Militär entzogen. Jetzt forcirt
nun vollends die Regirung die Entwickelung der Industrie, fügt demHeer eine eben-

bürtigeMarine hinzu und fordert mehr Leute für deren Bemannung für Kolonials

schutztruppen,für den Bau von Kriegsschifer und von Kanälen, verstärktdadurch
die Anziehungskraft des rheinisch-westfälischenKohlengebietes und der Seestädte,

namentlich der an der Nordsee; da ists denn dochlächerlich,gleichzeitigvon der Be-

siedclung Ostelbiens mit neuen Bauernfamilien und kleinstädtischenGewerbetreiben-

den zu träumen. Zwei seiner Wünschewird Herr Naumann erfüllt sehen: er wird

Deutschland im Goldglanze seiner Jndustries und Handelsherrlichkeit schauenund

der Anblick altadeliger Grundherrn wird sein demokratisches Auge nicht mehr belei-

digen; aber Freude wird er an diesem schönenBilde trotzdem nicht erleben, denn die

eine Hälfte seines Programms schlägtdie andere tot.
"

Il- Il·

II

Ein in Natal lebender Leser der »Zukunft« schreibt, um die Sittlichkeit
der Buren sei es nicht so gut bestellt, wie-Herr Jentsch glaube. Jm Transvaal

und im OranjesFreistaat gebe es nur wenige Burenfamilien, die sich im Lauf
der Zeit »rein« gehalten haben; den meisten sei schwarzes Blut leicht nachzu-
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weisen, Burenbastarde liefen zu Tausenden umher und Jneestsälleseien nament-

lich in abgelegenen Gegenden sehr häusig. Das müssejeder Kenner von Land
,

und Leuten bestätigen. Vielleicht meldet sich von ihnen noch einer zum Wort.
-l- Il-

II-

Jn der vorigen Woche sagte ich hier, durch den berliner Festlärm sei die

politische Lage nicht im Geringsten verändert worden und Graf Goluchowskiwerde

ein etwa entstehendes Mißtrauen der Russen bald beseitigen. Diese Annahme
ist schnell bestätigtworden. Beim Empfange der Delegationen hat Kaiser Franz
Joseph am zwölftenMai in Budapest gesagt: »Die politischeLagederMonarchiehat
in den letzten Monaten keine Aenderung ersahren«.Und gleichnach der Erwähnung
des ,,intimen Verhältnisses«zum Deutschen Reich spracher von dem »stetenEin-

vernehmen mit dem russischen Reich in allen den näheren Orient betreffenden
Fragen«. Auch Graf Goluchowski konstatirte, der politische Status sei unver-

ändert und zwischenWien und Petersburg herrschevolle Uebereinstimmung. Die

Brüllbyzantiner sollten nun eigentlich etwas kleinlaut werden und sichim Käm-

merlein fragen, welches Ungeheure erreicht worden sei. Das thun sie natürlich
nichi, sondern füttern den Kater mit albernen Zeitunglügen. Jm sauberen Berliner

Tageblatt lasen sie ja erst neulich, die russischeRegirung seidurch die ,,grandiose
spo- tane Manifestation« ganz verstört und singe nachgerade an, einzusehen, daß,
,,dank der auf der Höheihrer Zeit stehendenGestalt Kaiser Wilhelms«,das deutsche
Reich wieder, wie in Bismarcks Tagen, die Führung Europas an sich gerissen
habe. Eine allerliebste Entdeckung, nicht wahr? Und fast nochnetter war in dem

selben bedrängtenPatriotenblatt die Erörterung der Frage, wen der Kaiser gemeint
haben könne, als er in einer Taselrede von der Dankbarkeit sprach, die er im Volk

zu finden glaubt. Die Konservativen bestimmt nicht; denn »es ist unvergessen, wie

die Konservativen die Arbeit des Souverains gedankt haben, als sie das arbeitför-

dcrnde, Reichthum oeisprechendeKanalwerk zu Grabe trugen. Sie wollten es nicht
nur unmöglichmachen, sondern mit dem Odium des Lächerlichenbedecken«. Auch
von der auswärtigenPolitik des Reiches seien sie nicht so begeistert,wie jeder gute
Patriot es sein müsse.Und im Centrum, in dem die Agrarier mächtigseien, gebe es

auch viele unsichere Kantonisten. Die wahre Dankbarkeit sei nur bei den Liberalen

zu sinken, die aber auch nächstens-,wenn sie sichnur erst geeinigt haben, alle anderen

Parteien wie Spreu wegsegen werden. Das Alles hat das Maifest enthüllt. Es

ist unbegreiflich, daß es trotz Alledem noch Leute giebt, die den hohen politischen
Werth der ,,grandiosen spontanea Manifeftation« nicht zu schätzenvermögen.

sie sie
Is-

Es war zu erwarten, daß nun auch der achtzehnjährigeKronprinz,aus dessen
»mildenZügen« bekanntlichdie Hoffnung auf ein liberalesRegiment spricht, in den

Zeitungen-spa5iren geführtwerden würde. Das Treiben hat schonbegonnen. Flinke
Reporter berichten ,,fesselndeAeußerungen«des jungen Herrn, »dessenbestechende
Liebenswürdigkeitallgemein entzückt.«Eine Probe aus der VossischenZeitung, dem

Stainmblatt der berliner Demokraiie: »Der Kronprinz besuchte am Mittwoch die

Baumblüthe in Werder. Er war im Civilanzug und traf zu Pferde in der Jnselstadt
ein. Er wußtedort sehr gut Bescheid, da es schon in seinen frühestenJugendjahren
zu dein alljährlichenFrühjahrsprogrammderkaiserlichenPrinzen gehörte,vom Neuen

Palais zur Bauinblüthe nachWerder zufahren. Zu seiner Begleitung sprachder
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Kronprinz seine Freude über die Blüthenprachtaus, die in diesem Jahre ganz be-

sonders prächtigist und eine gute Obsternte erwarten läßt« Es wäre entsetzlich,
wenn dieseAeußerungdem deutschenVolk unbekannt geblieben wäre.

os- Il-
Ist

Aber die berliner Demokratie kann, wenn es- sichum ihre heiligsten Güter
handelt, auch mannhaft sein und sichin alter trotziger Kraft zeigen. HerrDr.Lueger,
der Bürgermeistervon Wien, hat im Namen der wiener Bevölkerungin einer De-

pescheder berliner Stadtverwaltung für den festlichenEmpfang des Kaisers von

Oefterreichgedankt. -Es ist üblich,solcheHöflichkeitenhöflichzu beantworten, und

HerrKirschnerhat den lieben magyarischenDeutschenschindernfür ein ähnlichesTele-

gramm sehr herzlichgedankt. Aber Herr Lueger ist Antisemit und mit solchenLeuten

verkehrenfreisinnige Männer nicht«Deshalb wurde die Depeschenicht beantwortet,
sondern nur ,,zur Kenntniß genommen.« Es giebt noch Rückgrat in Berlin.

si- sc
Il-

An den Ankerplätzender Torpedoflotte dauern die patriotischen Feste fort.
Dem Hauptfest dieser Wocheaber bietet die glücklicheStadt Wiesbaden den Schau-
platz. Von diesemFest wird gewißManches zu erzählensein. Die Berichterstattung
hat im herrlichstenStil begonnen und uns zunächstgemeldet, was gegessenwird.

Herr von Hülsen,Dichter, Coupletsänger,Prestidigitateur und Jntendant, hat es

für passendgehalten, urbi et orbi mitzutheilen, mit welchenGerichten er an seinem
Tisch den DeutschenKaiser zu bewirthen gedenkt. Hier das Menu:

Schildkrötensuppe 1893er Moet Chandon
Kerbelsuppe HeidsieckMonopol

. . 1891er ChateauBelair
Rhemzanderschmtten

1895er Liesener Niederberger«

Kalbskeule mit Bechamelkartoffeln «

Rinderschmorstückmit Bratkartosselnund 1897er Brauneberger
geschmortenGarten

Il-

» 1875er Chateau Margaux,
GeschlageneGanseleber

Schloßabzug
s

FranzösischesMafihuhn
Salat und Dunstobst

1883er Markobrunner Auslese
O

Stangenspargel
si-

Gartenerdbeeren mit Schlagsahne
Il-

Käsestangen.
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